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Culturkoſten 70,083 fl., die in den Rechnungen vorkommenden Laſten , da die auf
Rechtstiteln beruhenden Holzabgaben an Gemeinden darin nicht in Geldwerth
vorkommen , nur 1205 fl., die Gehalte der Forſt - und Jagdbeamten 22,121 fl.
und die auf ſpecielleren Verfügungen beruhenden Ausgaben , wozu in dieſer Pe—
riode bedeutende Unterſtützungen durch Holzabgaben an Unterthanen — nament —
lich Rebpfähle im Oberlande — gehörten , 16,673 fl. , der Reinertrag alſo
96,236 fl.

6) Oder 167,109 fl.,H wenn man 71,612 fl. in Abzug bringt , die in der

Kriegsperiode für verkauftes Silber aus der fürſtlichen Silberkammer erlöst
worden und die der Markgraf zur Staatskaſſe abliefern ließ.

7) Die Summe der Kaſſenbeſtände , Naturalienvorräthe , Activausſtände und
der verzinslichen Activkapitalien wurde in den dieſſeitigen Landen im Jahre
1774 zu 1,478,286 , im Jahre 1799 zu 3,485,621 fl . ; der Paſſivſtand 1774 zu
1,418,915 und 1799 zu 1,597,467 berechnet , wonach ſich eine Vermehrung des

Activvermögens von 1,828,783 fl. und mit dem Werth der Erwerbungen dies —

ſeits des Rheines nach Abzug der Veräuſſerungen von 1,995,893 fl. ergab .
Rechnet man die außerordentlichen Ausgaben , ſodann die Verluſte an Vorräthen
durch den feindlichen Einſall , ferner im Hinblick auf die Entſchädigungsforde —

rungen auch die jenſeits des Rheines gemachten Verwendungen und die ent —

gangenen überrheiniſchen Einkünfte hinzu , ſo berechnet ſich der Ueberſchuß der

laufenden Verwaltung bis 1800 auf 4,801,422 fl.
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Die markgräfliche Regierung im Allgemeinen und deren Triebfedern

und Organe .

Die Regierung Karl Friedrichs wurde ſchon in der erſten Pe⸗

riode als eine gerechte , kräftige und wohlthätige gerühmt ; ihr Ruhm
ſtieg und verbreitete ſich in den weiteſten Kreiſen im Laufe der fol⸗

genden zweiunddreißigjährigen Periode , welche die Jahre der noch

vollen männlichen Kraft und der gereiften Weisheit des höhernAl⸗
ters des Fürſten umfaßt . Die günſtigen Veränderungen , die in

Vergleichung mit der Zeit , da er ſeine Regierung angetreten hatte,

der Zuſtand des Landes zu Anfang dieſes Jahrhunderts in
Be⸗

ziehung auf die öffentliche Verwaltung , auf die ſittliche und intelle⸗
tuelle Bildung und die ökonomiſche Lage des Volkes , ſowie auf alle
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ſocialen Verhältniſſe darbot , waren das Ergebniß der Geſammtwir —

kung der Regierungsbeſtrebungen und mannichfaltiger anderen Ur⸗

ſachen , welche die Thätigkeit der Regierung anregten oder unter —

ſtützten oder ſie nur begleiteten . Die allgemeinen Bewegungen der

Zeit übten ihren Einfluß aus ; Manches kam ganz unabhängig von

den Beſtrebungen der Regierung , und Vieles , was ſie in dieſer Pe —

riode förderte , würde unfehlbar die ſpätere Zukunft ohne ihr Zuthun

gebracht haben . Die Zuſtände anderer Länder ließen ähnliche Ver —

änderungen hier in geringerem , dort , in einzelnen Beziehungen , noch

in ſtärkerem Maaße wahrnehmen . Was den Ruhm der markgräf —

lichen Regierung begründete , war aber der Eifer , womit ſie ſchon

ſehr frühzeitig , und die Umſicht und Klugheit , womit ſie ſtets die

Fortſchritte der Erkenntniſſe zu Verbeſſerungen der geſellſchaftlichen

Zuſtände benützte , die Beharrlichkeit , womit ſie alles Gute förderte ,

die Gewiſſenhaftigkeit , womit ſie ſich von jedem Mißbrauch der lan —

desherrlichen Gewalt frei zu halten wußte , und die glücklichen Er —

folge, die ihre Bemühungen lohnten .

Karl Friedrich hatte ſchon 19 Jahre lang gewirkt , ehe Leopold

von Toscana , ſeine preiswürdige Regierung antretend , ſich in allen

Richtungen ſeiner Verwaltung als einen innigen Geiſtesverwandten
des Markgrafen bewies , 34 Jahre , ehe Joſeph II . in ſeinem weiten

Reiche die Bahn der Reformen betrat , 22 Jahre , ehe Auguſt von

Sachſen für das Glück und Wohl ſeines Landes zu wirken begann .

War der Kreis der regentenamtlichen Wirkſamkeit Karl Fried —

richs auch ein ſehr beſchränkter , ſo hatte ihm der Zuſtand ſeines
Landes zur Zeit ſeines Regierungsantritts , da noch die Spuren

früherer Verwüſtungen weit mehr als in andern Ländern fühlbar

waren , eine ſchwierige Aufgabe geſetzt.
So hatte das benachbarte Wirtemberg durch die Reihe feind —

licher Ueberfälle , die dem dreißigjährigen Kriege folgten , weit weniger

gelitten und ſtand in der Mitte des vorigen Jahrhunderts und noch

lange ſpäter in ungleich beſſerem Wohlſtande . So hatten der größere
natürliche Reichthum der Pfalz und die Hilfsquellen , die aus andern

Theilen des Kurſtaates ihr zufloſſen , auch dort weit raſcher die

früher geſchlagenen Wunden geheilt .
Karl Friedrich erhob aber ſein kleines Land allmählig nicht

nur auf die gleiche Stufe der durch Wohlhabenheit , fortſchreitende
Cultur und geregelte Verwaltung ausgezeichnetſten deutſchen Länder ,
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ſondern bereicherte es mit einer Reihe gemeinnütziger Anſtalten , die

gar manchen andern Ländern noch am Schluſſe der markgräflichen

Zeit fehlten . Während Karl Friedrich für den Glanz ſeines Hofes
den Maßſtab nur in dem Anſtande und in herkömmlichen Sitten

ſuchte , ohne ſich durch Beiſpiele des wachſenden Luxus zur Nach —

eiferung reizen zu laſſen , wetteiferte er nach dem vollen Maaße

ſeiner Kräfte von der erſten Zeit ſeiner Regierung an um ſo be—

harrlicher in Allem , was zur Verbeſſerung des Zuſtandes ſeines
Landes führen konnte , mit den beſten Fürſten ſeiner Zeit . Sein

kleines Land galt als Muſterſtaat , ſein Volk wurde als eines der

glücklichſten geprieſen . Aber aus den Geſetzen und Verordnungen ,
die nach der Reihe ergingen , aus der Aufzählung der getroffenen

Einrichtungen und aller erheblichen Regierungsmaßregeln , aus ſta⸗

tiſtiſchen Nachweiſungen über meßbare Fortſchritte erhält man nur

eine ſehr unvollkommene Vorſtellung von dem Segen , den ſeine Re —

gierung verbreitete . Man weiß , wie oft die beſten Geſetze und

Einrichtungen ihre heilſamen Zwecke verfehlen , in welchem Maaße

ihre Wirkung im Leben von den Trägern der Gewalt abhängt und

wie unendlich Vieles , was die Regierungen zum Wohle oder zum

Wehe der Geſammtheit oder Einzelner ſchaffen , wecken , befördern ,
oder hindern können , außerhalb des Bereiches jeder geſetzlichen oder

ſtatutariſchen Vorausbeſtimmung liegt . Nicht ſelten gerieth die mark —

gräfliche Regierung in der That in nicht geringe Verlegenheit , wenn

die Offenkundigkeit glücklicher Erfolge ihrer Beſtrebungen in dem

einen oder andern Gebiete der öffentlichen Verwaltung andere

deutſche Regierungen veranlaßte , ſie um die Mittheilung ihrer Ver —

ordnungen und Reglements zu erſuchen . Dieſe Vorſchriften waren

oft ſehr mager , oft nicht beſſer als die , welche anderwärts auf dem

Papier ſtanden ; die gewonnenen Erfolge verdankte man dem Sinne

und Geiſte , in welchem der Vollzug geleitet und die unzähligen ein⸗

zelnen Handlungen , die in dem Detail der Verwaltung , die zu einem

größern Geſammtreſultate führen , unternommen wurden , und dieſer

Sinn und dieſer Geiſt waren kein Gegenſtand einer exacten Mit —

theilung durch Worte . Der Geiſt Karl Friedrichs durchwaltete aber

die ganze Regierung und ihr ſchönſter Segen beſtand in jener all —

gemeinen Zufriedenheit , welche auf dem unerſchütterlichen Glauben

an ihre Gerechtigkeit , an ihre Einſicht und ihren ſtarken und thä⸗

tigen Willen für alles Rechte und Gute beruhte . Dieſer Glaube
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verbreitete ein Gefühl der Sicherheit und Freiheit , das keine blos

in äußern Einrichtungen dargebotene Bürgſchaft gegen Willkühr und

Ungebühr in gleichem Maaße erzeugen konnte ; er wirkte ermuthi —
gend auf Alle , welche in fruchtbaren Unternehmungen , beruhigend auf

Alle , welche gegen eindringende Noth der Hilfe der Regierung bedürftig
werden konnten ; er verhieß jedem nützlichen Beſtreben , jeder hervorragen —
den Tugend und jeder Auszeichnung ihre Anerkennung und ließ die Un⸗

vollkommenheiten , die jedem menſchlichen Zuſtande ankleben , als un —

vermeidliche Uebel um ſo leichter ertragen . In Keinem , der noch
einen Theil der markgräflichen Zeit mitgelebt hat , wird die Erinne⸗

rung an jene allgemeine Zufriedenheit und an das Gefühl der

Behaglichkeit verſchwunden ſein , die in dem kleinen Lande , ohn —

erachtet ſeiner nur mäßigen Hilfsquellen , der bedeutenden Belaſtung
des Landmannes und der beſchränkten ökonomiſchen Lage der ſtädtiſchen
Bevölkerung , herrſchten . Hierin offenbarte ſich der moraliſche Ein —

fluß , den Karl Friedrich durch die von ihm ſelbſt ausgeſprochenen
und aus ſeinen Handlungen klar hervorleuchtenden Grundſätze ſeiner

Regierung , durch die Triebfedern , die er für ſeine Zwecke in Bewe —

gung ſetzte und durch die Weisheit , womit er die Organe der

Staatsverwaltung zu wählen , zu ſtellen und zu beherrſchen wußte ,

auf ſein Volk und ſeine Zeit ausübte , und welcher die materiellen

Vortheile überragt , die das Land aus ſeiner Verwaltung zog. Es

war der Ausdruck ſeiner wahren , an Werken fruchtbaren Geſinnung ,
wenn er verſicherte , daß er den Regentenſtand , zu dem Gott ihn
auserſehen habe , mehr in Rückſicht auf diejenigen , welche von ſeiner
Sorgfalt ihr Heil erwarteten , als in Anſehung der Hoheit betrachte ,
welche ihm dadurch erwachſe , und daß er in dem höchſten Geſetz der

chriſtlichen Moral zugleich die Grundlage der beſten Staatskunſt

erblicke . Seine ganze Regierung beſtätigt dieſe Wahrheit und

widerlegt das traurige Vorurtheil des unvermeidlichen Conflicts
einer wohlverſtandenen Politik mit den Geſetzen der allgemeinen wie

der chriſtlichen Moral ; denn daß er unfähig war , die Vorſchriften
dieſer Geſetze , irgend eines Staatszwecks oder Vortheils wegen , zu

verletzen , hat weder ihm und ſeinem Hauſe , noch ſeinem Lande je—
mals den mindeſten Schaden gebracht . Er hatte vielmehr , wie

den Ruhm ſeiner Verwaltung auch ſein und ſeines Hauſes Empor —
ſteigen zu höherem Anſehen und politiſcher Bedeutung und das ganze
Glück ſeiner Regierung hauptſächlich dem religiöſen und ſittlichen
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Ernſte und dem Geiſte der lebendigen Liebe zu danken , die ſie durch —
walteten , und ihn zu den ſchönſten Handlungen ſeines Regentenlebens
antrieben .

Die durch die Natur des Staatszwecks beſtimmten Schranken
der Regierungsgewalt zu achten und ſeine Rechte nicht anders als

nach ihrem Grunde und Zwecke nur zum Heile ſeines Volkes zu

gebrauchen , war ihm eine Gewiſſenspflicht , die ihn kein Mittel ver —

abſäumen ließ , ſich über Alles , was er zu ihrer Erfüllung zu thun
oder zu unterlaſſen habe , gründlich zu unterrichten . Daher ſpiegelt
ſich die fortſchreitende Erkenntniß über die Natur der Staatszwecke
und die Mittel zu ihrer Beförderung ſo rein in dem ganzen Ver —

laufe ſeiner Regierung ab . Denn der heißeſte Wunſch , der ihn be —

wegte , der Wunſch über ein „freies , opulentes , geſittetes und chriſt —

liches Volk “ zu regieren , leitete ſeine ſtete Aufmerkſamkeit auf Alles ,

was die Zeit ſeinen Kräften Erreichbares darbot , und was ſeinem

Ziele näher führen konnte . Im Laufe ſeiner Regierung verſchwanden
die letzten Zeichen der herilen Gewalt , nur die gemeine Kriegspflicht
wurde noch unter ihren Geſichtspunkt geſtellt , ſtatt in ihrem edlern

erhebenden Charakter betrachtet zu werden . Die äußere Form und

der humane Geiſt der Väterlichkeit blieben überall in der Verwal —

tung vorherrſchend , aber im Weſentlichen hatte ſich, innerhalb der

durch die Geſetze und die Verfaſſung des Reichs der Landeshoheit ge —

ſetzten Grenzen , der Staat nach den Begriffen des heutigen allge —
meinen Staatsrechts vollſtändig ausgebildet und ſtanden die Grund⸗

ſätze, welche danach unter allen Verfaſſungsformen gleiche Achtung

verdienen , in anerkannter Geltung . Daß die Landesverfaſſung , beim

Mangel einer Beſchränkung der landesherrlichen Gewalt durch Land⸗

ſtände , nicht gewährte , was man politiſche Freiheiten und Garan —

tien nennt , während die Bürgſchaften , welche in der Reichsverfaſſung

lagen , mehr nur für das Eigenthum und vertragsmäßige Rechte ,

als in anderen Beziehungen einen erheblichen Werth behaupteten ,

wurde in keiner Weiſe nachtheilig empfunden , da die natürlichen An⸗

ſprüche der individuellen Freiheit im weiteſten Sinne eben ſo gewiſſen⸗

haft beachtet , als die allgemeinen Landesintereſſen mit größter Treue ,
Umſicht und ſorgfältiger Benützung der zugänglichen Erkenntniß⸗
quellen wahrgenommen wurden . Alle Veränderungen , die ſich wäh⸗

rend der markgräflichen Regierung ergaben , waren , ſoweit ſie unter
den Geſichtspunkt der bürgerlichen Freiheit fallen , Fortſchritte , in

13



e

Auniunmneun

194 Zehntes Capitel .

welchen die Anerkennung der Principien liegt , welche die ſpätere
landſtändiſche Verfaſſung des Großherzogthums als ſtaatsrechtliche
und politiſche Rechte der Badener und beſondere Zuſicherungen
proclamirt . Wenn ſie theilweiſe nicht zur unbedingten Geltung
kamen , ſo lag der Grund nur in den poſitiven Schranken , welche
der landesherrlichen Gewalt , wie namentlich der Beſteuerung , geſetzt
waren , und wenn ſie nicht verkündet und verbürgt waren , ſo gab
die innere Geſinnung der Regierung jene Sicherheit , die noch weiter

reichte , als poſitive Garantien . Denn woes an dieſen auch nicht
fehlt , bleibt für die Neigung zur Willkühr , für die Wirkung un⸗

reiner , geheimer Triebfedern zu ungebührlicher Begünſtigung oder

Bedrückung , welche die äußere Form des Rechts deckt , überall noch
der weiteſte Spielraum . Nicht in verfaſſungsmäßigen Formen ,
nicht in den beſtandenen Geſetzen und organiſchen Einrichtungen ,
ſondern in der Stärke und Unwandelbarkeit jener Geſinnung , welche
in den , einer überſichtlichen Darſtellung widerſtrebenden Einzel⸗
heiten der ganzen öffentlichen Verwaltung ſich ausdrückte , in den

Hebeln , die ſie in Bewegung ſetzte, hat man den Charakter der Re —

gierung Karl Friedrichs , die Urſache ihrer Erfolge , der Anerkennung
der Zeitgenoſſen und der Liebe und hohen Zufriedenheit ſeines Volkes

zu ſuchen . Der mäßige Umfang des Landes erlaubte dem Fürſten ,
von den Einzelheiten und dem ganzen Gange der Verwaltung die

vollſtändigere Kenntniß zu nehmen , welche ihm ſeine ungemeine
Thätigkeit und ſeine Zugänglichkeit für jeden ſeiner Unterthanen
auch wirklich gewährte . Gleichwohl blieb er weit entfernt von jenen
unregelmäßigen Eingriffen , welchen , wenn ſie auch aus der beſten
Geſinnung entſpringen und materielles Recht verwirklichen helfen,
doch die Verletzung geſetzlicher oder auch nur herkömmlicher Form
das Gepräge der Willkühr aufdrückt . So ſehr er auch ſeinen ei⸗

genen Einſichten trauen durfte , und ſo ſtark ſein Wille war , ſo
geneigt blieb er zu der Selbſtbeſchränkung , welche vor der Gefahr
der Uebereilung und jener zu großen Zuverſicht bewahrt , die durch
die Energie , womit ſie gerne vorſchreitet , den Mangel an Umſicht
und Bedachtſamkeit nur fühlbarer macht . Er ſuchte das Rechte und

Gute , das er als ſolches erkannt hatte , auf eine Weiſe zu erſtreben ,
die ihm die innere Zuſtimmung ſeines Volkes verbürgte und glaubte
ſo wenig dieſer Zuſtimmung entbehren zu können , daß er vielmehr
in dem harmoniſchen thätigen Zuſammenwirken aller guten Kräfte
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unter allen Klaſſen der Staatsgenoſſen zur Beförderung des Gemein —

wohles , die Bedingung des befriedigenden Erfolgs ſeiner Regenten —
beſtrebungen erblickte . Die Vorſtellung , daß die Intereſſen aller

Glieder des Staats , Stände , Körperſchaften und Individuen einen ge—⸗

meinſchaftlichen Mittelpunkt haben , daß jedes an den Vortheilen des

Ganzen ſeinen angemeſſenen Antheil zu nehmen habe , und ſoweit
ſeine Kräfte und Verhältniſſe reichen , für den gemeinſamen Zweck zu
wirken berufen ſei und daß aus dieſem harmoniſchen Zuſammenwirken
das Wohl der Geſammtheit hervorgehe , hat man , da Karl Friedrich
auf dieſen Gedanken mehrmals zurückkam , als eine ſeiner Lieblings⸗
ideen bezeichnet . Er machte ſie fruchtbar durch die gleiche Sorg —
falt , womit er alle Intereſſen der Geſellſchaft und ihrer Beſtand —

theile und die freie Entwicklung aller Kräfte in gleicher Weiſe zu

befördern , und durch die Art und Weiſe , wie er dieſe vereinzelten

Kräfte in ihrer freien , aber durch die Triebfedern , die er in Bewe —

gung ſetzte, lebhaft angeregten Thätigkeit , nach einem Ziele hinzu —
leiten ſuchte. Er wirkte mehr und ſicherer durch die Kraft der

Ueberzeugung , durch Anregung jener freien Thätigkeit für das Gute ,
als durch Geſetze und Gebot . Allgemeinen Verordnungen und Maß⸗

regeln ging aber die ſorgfältigſte Erwägung und , wo es nur immer

dienlich ſein konnte , ein Verfahren voraus , wodurch man ſich durch

Erhebung von Meinungen , Rathſchlägen und Anſichten in dem

Kreiſe derer , welche die ſchwebende Frage näher berührte oder ihre

Lebenserfahrung hierüber gründlicher zu urtheilen in den Stand

ſetzte, gegen Mißgriffe , gegründete Reclamationen und Rückſchritte

zu ſchützen und des Beiſtandes zu verſichern ſuchte , den der leichte

Vollzug der Regierungsmaßnahme überall in der Zuſtimmung der

Verſtändigen und Beſſerunterrichteten findet . Man kann ältere

Verhandlungen über manche allgemeine oder beſondere heilſame

Maßregeln aus der markgräflichen Zeit nicht leſen , ohne mit Be—⸗

wunderung erfüllt zu werden für dieſe Mäßigung , Geduld und Be⸗

harrlichkeit , womit ſie eine mehr freiwillige Unterwerfung ſelbſt da

zu erſtreben bemüht war , wo ſie ohne Weiteres zu gebieten befugt ,

aber nicht gerade unbedingt durch eine Rechtsnothwendigkeit dazu ver —

pflichtet war . Allein ſie erreichte in der Regel um ſo ſicherer und voll⸗

ſtändiger ihren Zweck ; Einwürfe und Bedenklichkeiten waren beſeitigt ,

oft durch die Erfahrung , wozu einzelne Verſuche führten , widerlegt ,

ehe die allgemeine Verordnung erging und dieſe fand alsdann um
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ſo bereitwilligeren Gehorſam , ſowie ihr entgegenſtehende Vorurtheile ,
die bei Einzelnen noch zurückblieben , aus der Mitte des Volkes

ſelbſt ihre Berichtigung empfingen .

Das wechſelſeitige Verhältniß , in welchem der Fürſt mit ſeinem
Volke ſteht , konnte in dem kleinen Lande inniger , als in einem

großen Reiche ſein ; es gewann aber in der Regierung Karl Fried⸗

richs die ſchönſte Entwicklung durch die vielfältigen perſönlichen Be—

rührungen , in welche den Markgrafen ſeine humanen Geſinnungen

und ſeine regentenamtliche Regſamkeit brachten .

Jedem ſeiner Unterthanen in regelmäßigen , leicht auch , nach den

Umſtänden , in beſonderen Audienzen zugänglich , wirkte er ſchon durch

die Tauſende , die vor ihm erſchienen , und ſeine milden , freundlichen ,

ernſten , belehrenden oder ermunternden Worte in Umlauf brachten ,
dabei zugleich ebenſo unmittelbar auf das Volk , als er unmittelbar

aus deſſen Mitte über manche Zuſtände nähere Aufklärung erhielt .
Aber in beiden Beziehungen von höherer Bedeutung waren die häu⸗

figen Ausflüge und Reiſen , die er , um ſich durch eigene Wahrneh—⸗

mungen in genauer Kenntniß ſeines Landes zu erhalten , unternahm

und ſeine Geneigtheit mit ausgezeichneten Männern aus allen

Ständen in nähere Berührung zu treten .

Vorzügliche Tüchtigkeit hatte ſich nicht nur in dem höhern ,

ſondern auch in dem untern Range der Staatsdiener ſolcher Gunſt

zu erfreuen . Die der ganzen Wärme ſeiner religiöſen Gefühle ent —

ſprechende Achtung , die er dem geiſtlichen Stande trug , offenbarte
ſich in der zarten Aufmerkſamkeit , womit er auf ſeinen Reiſen , bei

der Vorſtellung der Geiſtlichkeit der Bezirke , ausgezeichnet würdige

Seelſorger behandelte und einzelne , die er näher kannte und beſon—
ders hoch ſchätzte, durch perſönlichen Beſuch in ihrer Wohnung ehrte.
Außerhalb des Kreiſes der geiſtlichen und weltlichen Regierungsbe —
amten waren es alle durch edle oder nützliche Beſtrebungen um das

Gemeinwohl verdiente Perſonen , tüchtige Landwirthe , induſtrielle
Notabilitäten , vorzügliche Ortsvorgeſetzte t ) u. ſ. f. , die er überall

eben ſo gerne ſah und ſprach , als er vorſichtig ſich hütete , die Zeichen
ſeines Wohlwollens Unwürdigen oder Männern von zweifelhaftem
Rufe zuzuwenden . Nicht nur in der Reſidenz und deren Umgebung ,
ſondern auch in den entfernten Landestheilen , wurde nicht leicht ein ,

durch praktiſches Wirken oder hervorragende Eigenſchaften ausge⸗
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zeichneter Mann gefunden , den er nicht perſönlich kannte , und den

er nicht in freundlicher , durch tieferes Eindringen in erheblichere

Fragen , durch anerkennende Aeuſſerungen ſeines Wohlwollens oder

durch ehrenvolle Aufforderungen zu dankbarer Erinnerung verpflichtet

hätte .
Gewann Karl Friedrich auf ſolche Weiſe , außerhalb der Schranken

ſeines Hofes und ſeines Geheimenraths ſich bewegend , eine lebendigere

Kenntniß von den Bedürfniſſen und der Stimmung ſeines Volkes , die

ihn vor Mißgriffen bewahrte , ſo brachte er zugleich die Humanität

ſeiner Geſinnungen , die Reinheit ſeines Willens und ſeine tiefe Ein⸗

ſicht in alle Verhältniſſe des Lebens zur ſicherern Kenntniß des ge —

ſammten Volkes und befeſtigte dadurch das Vertrauen und die Liebe ,

welche ihm ſeines Landes innere Beiſtimmung zu ſeinen regentenamt⸗

lichen Beſtrebungen ſicherte und jene Triebfedern in verſtärkte Be⸗

wegung ſetzte, die im Volke ſelbſt , wenn es zu ſeinem wahren Glücke

geführt werden ſoll , überall wirkſam ſein müſſen , aber zur frucht⸗
baren Wirkſamkeit nur durch freie Selbſtbeſtimmung , nicht durch

äußern Zwang , gebracht werden . Durch die Begeiſterung , die ſeine
edle Perſönlichkeit allen ihm näher Tretenden einflößte und ſeinen

Wünſchen in allen Landestheilen die einflußreichſten und geachtetſten
Männer willfährig machte , wirkte er unausgeſetzt für den Erfolg

der Ermahnung , die er in einem Augenblicke eigener begeiſterten Be⸗

wegung ( in ſeiner Antwort auf die Dankſagungen des Landes nach

Aufhebung der Leibeigenſchaſt ) an ſein ganzes Volk mit den Worten

ausgeſprochen hatte : „Freunde , Landsleute , Patrioten , freie deutſche

Männer , vereinigt eure Kräfte mit den meinigen , der ich nun ſieben⸗

unddreißig Jahre die Gnade von Gott habe , unter ſeinem Segen ,

jedoch nicht ohne Leiden , Schmerz und Betrübniß , euch vorzuſtehen ,
vereinigt euch mit mir zum allgemeinen Wohl ; laßt mich den Troſt

mit in die Ewigkeit hinnehmen , daß ich ein an Wohlſtand , Sittlich —

keit und Tugend wachſendes Volk zurückgelaſſen habe . “

Die Eindrücke , die Karl Friedrichs perſönliches Hervortreten zu —

rückließ , waren aber ſtets nachhaltig in ihrer Stärke , denn die Aeuſſe⸗

rungen ſeines Geiſtes und Herzens , wodurch ſie hervorgerufen wur⸗

den, brachten nur die edeln Geſinnungen , aus welchen vollendete

Handlungen hervorgegangen waren , zur klaren Anſchauung , oder

ſtanden mit ſeinem ſpätern Thun und Laſſen im ſchönſten Einklang .

Bei aller Wärme ſeiner Gefühle hielt er ein ſtrenges Maaß in
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ſeinen Worten . Eben ſo vorſichtig im Zuſagen , als pünktlich in deren

Erfüllung bewahrte ihn ſeine ruhige , beſonnene Haltung vor der

Gefahr , durch wohwollende Anregung von Hoffnungen , die erfüllen

zu können er ſelbſt wünſchte , aber keine zureichende Sicherheit hatte,
freudig geſpannten Gemüthern eine niederſchlagende Abſpannung zu
bereiten . Nie erfuhr er , was gerade ſonſt leicht den beſten , von den

edelſten Gefühlen und Abſichten , wie er , lebhaft oewegten Fürſten
begegnet , die nicht ſelbſt ſorgfältig vermeiden , was ihre Popularität
oder die Begeiſterung für ihr Wirken auf eine Höhe ſteigern kann,
auf welcher zu verharren die Stimmung der Gemüther durch die
Natur der gegebenen Dinge verhindert iſt . Er wußte die Herzen
zu erwärmen , ohne einen Enthuſiasmus zu erregen , der , wo nichts
zu raſcher That führt , nutzlos verbraucht , das widrige Gefühl einer

Leere zurückläßt .
Die Haltung des Fürſten , Einzelnen aus ſeinem Volke gegen⸗

über , war die eindringlichſte Anweiſung , die den Beamten zur
Beachtung eines humanen Benehmens in ihrem Verkehre mit den

Staatsbürgern aller Klaſſen gegeben werden konnte . Durch die

Maximen , welche die markgräfliche Regierung in Beziehung auf
die Wahl , die Stellung und Behandlung der Staatsdiener beob —

achtete , verſchaffte ſich Karl Friedrich überhaupt in ſeiner Wirkſam⸗
keit für das Wohl ſeines Landes die kräftige Unterſtützung eines

tüchtigen Beamtenſtandes . Die Rechtsverhältniſſe der Staatsdiener

waren im Allgemeinen auf eine Weiſe geſichert , die den Triebfedern
der Ehre und des reinen Eifers für Recht und Wahrheit ihre volle

Springkraft bewahrte , und die Gefahren einer der bürgerlichen Frei —
heit , den Intereſſen der Verwaltung und der Ordnung des Dienſtes

nachtheiligen Unabhängigkeit des Beamten entfernt hielt . Zwar ent⸗

hielt die Formel der Anſtellungen den Vorbehalt der vierteljqährigen
Aufkündigung für den Dienſtherrn , wie für den Diener . Aber

dieſem Vorbehalt ſtanden Zuſicherungen zur Seite , die nach ihrem
Sinne und Geiſte eine willkührliche Entlaſſung ausſchloſſen und in

der That dem Staatsdiener der markgräflichen Zeit nach den herr —
ſchenden Rechtsanſichten die gleiche Sicherheit , wie die Staatsdiener —

pragmatik der ſpätern Zeit gewährte 2). Allmählig wichen die herben
Formen aus dem ſchriftlichen und perſönlichen Verkehre der Stellen
und Diener . Daß die erſten im Range die ihnen näher ſtehenden
mit „gebührender Achtung “ und Subalterne mit „liebreicher Würde “
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zu behandeln verpflichtet waren , nützte ihrem eigenen Anſehen , das

nachgeſetzte Diener , die ſich in ihrem Ehrgefühl verletzt finden , leicht
untergraben . Der Freimuth der Aeuſſerung war geachtet ; zur Wah —
rung der Unabhängigkeit der Meinungen war ſelbſt in dem Regie⸗
rungscollegium dem Präſidenten unterſagt , vor dem Schluſſe der

Berathungen und der Abſtimmung der Mitglieder ein Votum aus⸗

zuſprechen . Beiſpiele der Achtung für jede redliche Ueberzeugung
lieferte nicht ſelten die nachſichtige Aufnahme kräftiger und nach⸗
drücklicher Vorſtellungen gegen höhere Verfügungen , wenn auch die

vorgetragenen Bedenken nicht begründet gefunden wurden . Auch
bei dem Ausſpruche des Tadels gegen nachgeſetzte Beamte war die

Vermeidung kränkender oder herabſetzender Ausdrücke geboten . So

wirkte man auf das Gefühl der Ehre , das die Befriedigung , die es

erhält , auch andern gerne gewährt .

Weit ſtrengere Forderungen , als es in früherer Zeit allgemein
üblich war , wurden aber an die Uneigennützigkeit der Beamten ge⸗

macht ?) . Manches , was , ohne dem Geſetze über Beſtechlichkeit zu

verfallen , geſchehen konnte und ſonſt häufig noch als erlaubt be⸗

trachtet oder leicht nachgeſehen wurde , unterlag ſcharfer Ahndung .
Sie traf alle Geſchenknahme unter jeglicher Form und was die Be⸗

nützung der amtlichen Stellung zu ungebührlichem Erwerbe leicht

zu verdecken dient . Auf anſtändige , die Würde des Dienſtes ange⸗

meſſene Haltung der Beamten wurde wohl geachtet . Auf die Wirk⸗

ſamkeit und das Verhalten der Beamten , welche in ſtetem nnmittel⸗

baren Verkehre mit den Regierten ſtehen , legte die markgräfliche

Regierung einen vorzüglichen Werth .

Weit entfernt , an die Organe der öffentlichen Verwaltung , die

in tägliche perſönliche Berührungen mit den Unterthanen kommen ,

in Beziehung auf Tüchtigkeit überhaupt geringere Forderungen , als

an die Mitglieder der Landescollegien zu ſtellen , wurden vielmehr

häufig die Oberbeamten der Bezirke aus der Mitte der vorzüglichen

Räthe gewählt , ſowie hinwiederum ausgezeichnete Amtsvorſtände

unmittelbar in den Geheimenrath eintraten oder zu höheren Dika⸗

ſterialſtellen berufen werden konnten “).

Um für den Landdienſt tüchtige Männer umſo leichter zu ge —

winnen und darin feſtzuhalten , waren die Gehalte der Landbeamten
mit Einrechnung ihrer Naturalgenüſſe weit höher beſtimmt , als die
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der Angeſtellten gleichen Ranges in den Dikaſterien . Sie ver⸗

mochten daher in den äußeren Lebensverhältniſſen den Anſtand in
vollem Maaße zu beobachten , der in den Augen der Menge mehr
oder weniger die höhere perſönliche Achtung bedingt . Ihre Amts —

gewalt umfaßte alle Zweige der Gerichtsbarkeit und der politiſchen
Verwaltung ; in ihrem Wirken wurden ſie weniger durch ängſtliche
Beſchränkung ihrer Competenz gehemmt , als durch die Leichtigkeit
der Recurſe und periodiſche Amtsviſitation zum vorſichtigen Ge—

brauche ihrer Amtsbefugniſſe angetrieben .

In den größeren Aemtern gab die gleiche Berechtigung der
beiden Oberbeamten , die nur einverſtändlich handeln konnten , eine

verſtärkte Bürgſchaft gegen Willkühr . So wurde das Anſehen und
das Vertrauen , das die Landbeamten genoſſen , wie durch die perſön⸗
lichen Eigenſchaften , die ihre Berufung zu dieſem Dienſte entſchieden ,
ebenſo durch ihr amtliches Verhalten und ihre öconomiſche Lage ge—
tragen . Noch lebt unter den Bewohnern der altbadiſchen Lande das
Andenken an eine Reihe ſolcher Beamten , die ſich in der markgräf⸗
lichen Zeit durch höhere geiſtige Bildung , durch die Humanität ihrer
Geſinnungen oder durch ihr praktiſches Wirken auszeichneten 5).

In richtiger Schätzung der Wichtigkeit der Organe , welche die

Regierung für die Zwecke ihres Handelns und Wahrnehmens un —
mittelbar mit den Unterthanen in Berührung bringt , lag eine der

erheblichen Urſachen der glücklichen Erfolge der markgräflichen Lan⸗

desverwaltung .

Tüchtige Beamte wirkten wohlthätig auf die Bildung der Orts⸗

vorgeſetzten , die ihre Stellen ſo lange behielten , als ſie hiezu taug⸗
lich blieben . Wie ſchon früher , wurde in der Regel die Mehrheit
der Stimmen der Gemeindeglieder bei der Wahl der Ortsvorſteher
beachtet ; nur das wohlverſtandene öffentliche Intereſſe ſollte eine

Abweichung rechtfertigen ; ſie blieb ſelten , und dafür , daß ſie nicht
aus andern Rückſichten eintrete , lag eine Bürgſchaft in der genauen
Erforſchung der Thatſachen durch den Oberbeamten und in der col —

legialiſchen Berathung und Entſcheidung des Hofrathscollegiums ,
das nach den Umſtänden dem Fürſten ſelbſt ſeine Bedenken vortrug .

Dieſe Regierungsbehörde hielt ſich , nach den herrſchenden Be —

griffen der Zeit , für berufen , die Intereſſen und Rechte des Landes
dem Geheimenrathe und der Kammer gegenüber überall zu ver —
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treten , wo ſie ihr durch beabſichtigte höhere Anordnungen bedroht
ſchienen.

Die Form ihres Geſchäftsverkehrs mit dem Geheimenrathscol —
legium ( nach dem Canzleiſtile : die Form „freundſchaftlicher Com⸗

munication “) war ihr bei ſolcher Vertretung in freimüthigen Aeuſ —
ſerungen und Rathſchlägen günſtig . Sie ſtand im Lande , wie aus⸗

wärts in großem Anſehen . Zu jeder Zeit gehörten ihr Männer

an, die ſich durch ungemeine ſtaatswiſſenſchaftliche oder juriſtiſche
Bildung und praktiſche Tüchtigkeit auszeichneten .

Die Vorſtände und Räthe des Hofrathscollegiums bildeten bis

zum Jahre 1790 zugleich das Hofgericht und , unter Ausſchluß
der katholiſchen Mitglieder , aber mit mehreren Geiſtlichen , das Con —

ſiſtorium der evangeliſchen Kirche .
In jenem Jahre wurden dieſe Stellen unter beſonderen Vor—⸗

ſtänden gänzlich getrennt und wurde ein Reviſionsgericht errichtet ,
als dritte Rechtsinſtanz für Parteien , welche den koſtbaren Weg zu
den Reichsgerichten nicht betreten wollten .

Den ſtärkſten Einfluß übte Karl Friedrich auf den Geiſt der

Cameralverwaltung durch die nationalökonomiſchen Grundſätze , zu
denen er ſich bekannte und welche gehäſſigen Fiscaltendenzen ent —

ſchieden widerſtrebten , ſowie durch die höhere Geltung , die er im

Staatsdienſte der cameraliſtiſchen wiſſenſchaftlichen Bildung zu ver —

ſchaffen ſuchte , um der früheren Alleinherrſchaft der Routine in

dieſem Gebiete ihre Herrſchaft zu entwinden und ihr eine den volks —

wirthſchaftlichen Intereſſen günſtigere Richtung zu geben . Daß er

in jenen Verſuchen Widerſtand fand , darf man aus einer , von ſeiner

Hand herrührenden Bemerkung in ſeinen hinterlaſſenen Papieren

ſchließen , die alſo lautet : „ So lange der Cameraliſt nicht die näm⸗

lichen vortheilhaften Ausſichten hat , die den Juriſten jetzo allein ge—

gönnt ſind , ſo werden wir nie ächte , vollſtändig gebildete Camera —

liſten bekommen und doch grenzt der ächte Cameraliſt näher an den

wahren Staatsmann , als der Juriſt . “ Der Markgraf folgte ſelbſt
bis in ſein höheres Alter den Fortſchritten der politiſchen Oeconomie

und ging nicht ſelten in ſeinen Reſolutionen auf die Vorlagen ſeiner

Kammer in nähere Erörterungen allgemeiner Wahrheiten ein, wenn

er offenbare Verſtöße gegen ſolche zu rügen fand /).
Seine Zugänglichkeit und die Aufmerkſamkeit , womit er in

wichtigen Angelegenheiten die Acten ſelbſt prüfte , gaben ihm eine
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zureichende Kenntniß der perſönlichen Eigenſchaften ſeiner Diener ,
um bei allen wichtigeren Dienſtbeſetzungen , nach ſorgfältiger Erwä —

gung der ihm zugekommenen Vorſchläge , ſeine Wahl nach eigenem
Urtheile zu treffen .

Die Umſicht , womit er die Mitglieder ſeines Geheimenraths zu
wählen wußte , ließ ihn im ganzen Laufe der markgräflichen Periode ,
die 57 Jahre umfaßte , nicht eine einzige getroffene Wahl bereuen .

Man findet unter allen Männern , die er in dieſem langen Zeit —
raume nach der Reihe in ſeinen Rath berief , nicht einen einzigen ,
auf deſſen Namen ein Flecken gehaftet , keinen , deſſen unerſchütterliche
Rechtſchaffenheit “) je in den leiſeſten Zweifel gezogen worden wäre .

Unter ihnen ragte in der erſten Regierungsperiode Reinhard her⸗
vor , der nicht nur in der Vertretung der Intereſſen des fürſtlichen
Hauſes in einer Reihe ſtaatsrechtlicher Angelegenheiten und insbe —

ſondere in den Verhandlungen über den Erbvergleich eine ſeltene
publiciſtiſche Meiſterſchaft beurkundete , ſondern als weit umfaſſender
ſchaffender Geiſt den Markgrafen auch in ſeinen wichtigſten Refor⸗
men , im Gebiete der Rechtspflege und der Verwaltung , wie in ſeinen
wirthſchaftlichen Culturplänen durch ſeine vielſeitigen Kenntniſſe , ſeine
raſtloſe Thätigkeit und ſein adminiſtratives Talent ( bis 1772 ) unter⸗

ſtützte ) . Noch einige Jahre mit ihm gleichzeitig , aber 26 Jahre
länger fortwirkend , war von Hahn in der erſten Zeit der zweiten
Periode ( bis 1788 ) der bedeutendſte Mann für die innere Verwal⸗

tung ) , zwar an Geiſt und Tiefe der Einſicht Reinhard nachſtehend ,
aber gründliche Kenntniſſe mit Umſicht , Beharrlichkeit , Feſtigkeit und

einer ungemeinen Ausdauer in anſtrengender Arbeit vereinigend .
Wenn auch Mangel an Wärme , bei aller Stärke ſeines Willens für
das Rechte und Gute , bisweilen in ' s Engherzige übergehende , kalte

Berechnung und eine Neigung zu pedantiſchem Vertiefen in Kleinig⸗
keiten , bei aller ſonſt in der Regel bewieſenen Empfänglichkeit für
Ideen , ihn die Herzen ſeiner Gehilfen und Untergebenen , wie die

perſönliche Zuneigung des Fürſten in höherem Grade zu gewinnen
verhinderte , ſo war die hohe Achtung , die der Markgraf und das

4 06 Land ſeiner redlichen , klugen und wohlthätigen Verwaltung zollten ,
N wohlverdient . Mit ihm war zugleich Preuſchen als wirkliches A

Mitglied ( 1768 ) in den Geheimenrath getreten , deſſen treffliche
Eigenſchaften die Umſicht des Markgrafen in der Wahl ſeiner Räthe
nicht weniger beurkundeten , der aber , ſeine treue Anhänglichkeit an
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Karl Friedrich bewahrend , im Jahre 1772 dem Rufe zu einer vor⸗

theilhaften Stellung ( als Kammergerichtsaſſeſſor und ſpäter als di —

rigirender naſſau - oraniſcher Miniſter ) folgte . Zu den ausgezeich —

netſten Mitgliedern des Miniſteriums der mittleren markgräflichen

Zeit gehörte ferner der ältere von Edels heim , ein Mann von

feiner Weltbildung und großer Geſchäftsgewandtheit , der früher ſchon

hauptſächlich in auswärtigen Geſchäften eines beſonderen Vertrauens

gewürdigt , nach Hahn ' s ( 1788 erfolgtem ) Ableben bis zu ſeinem

Tode ( 1793 ) auch im Innern den meiſten Einfluß übte und ſich
bei den Vorzügen ſeines reichen Geiſtes und ſeiner edeln Denkweiſe der

perſönlichen Zuneigung Karl Friedrichs in hohem Grade erfreute 10).
Nur wenige Jahre wirkte der edle Schloſſer , der , 1787 zur

Theilnahme an den Arbeiten des Geheimenrathes berufen , 1790 als

wirkliches Mitglied eingetreten war , in dieſer Stellung und als Di⸗

rector des Hofgerichts , da er 1792 in ungerechtem Unmuth den

Dienſt des Markgrafen verließ , der ihn für die höhere Verwaltung

ungern verlor . 11)
Um die Finanzen machte ſich hauptſächlich , wie in der erſten Pe⸗

riode von Gemmingen , nach ihm von Gayling verdient ; der

ungemein thätig , die genaueſte Landeskenntniß ſich zu erwerben wußte
und mit der ſtrengſten Rechtlichkeit , Ordnungsliebe und Sparſamkeit

jene Milde und Billigkeit verband , welche der Finanzverwaltung ,

unbeſchadet ihrer wohlverſtandenen Intereſſen , den Vorwruf der Härte

erſpart .
Neben ihm , der nach dem ältern von Edelsheim als erſter

Miniſter fungirte , ſtand in der letzten markgräflichen Zeit der jün⸗

gere von Edelsheim , der die auswärtigen Angelegenheiten leitend ,

durch urbane Formen und die Humanität ſeiner Geſinnungen anzog
und ſeine mannigfaltigen Verbindungen mit bedeutenden Männern

in größeren Staaten zum Vortheil des Landes zu benützen verſtand .
Mit ihnen gingen nebſt dem würdigen Seubert , der , ſchon ſeit 1784

wirklicher Geheimerath , in ſeinem kräftigen Alter insbeſondere in

Schul⸗ und Kirchenweſen wohlthätig gewirkt hatte und noch das

damals ſchwierigere Lehrweſen leitete , drei noch rüſtigere Männer ,
die zu Anfang der 1790er Jahre in den Geheimenrath berufen waren ,
in die kurfürſtliche Periode über : Meier , der , ſeit 1790 wirklicher

Geheimerath , hauptſächlich im ſtaatsrechtlichen Gebiete mit umſichtiger

Beſonnenheit wirkte , durch Klarheit , Gründlichkeit und Genauigkeit
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wie durch die vollendete Form ausgezeichnete Arbeiten lieferte und

dem Markgrafen durch die Ruhe und freundliche Mäßigung , die ihn
nie verließen , wie durch ſeinen treuen Eifer für die Intereſſen des

fürſtlichen Hauſes beſonders werth war ; ſodann Brauer , ein hoch—
begabter Mann von ungemeinem Scharfſinn , vielſeitiger gelehrten
Bildung , ſeltener Arbeitskraft , der gleich tüchtig für die Geſchäfte
der laufenden Verwaltung , wie für legislatoriſche Arbeiten , mit

gleicher Leichtigkeit in dem civilrechtlichen , ſtaatsrechtlichen , kirchen—

rechtlichen und adminiſtrativen Gebiete ſich bewegte ; ein durchaus
biederer Charakter , glühend für Recht und Wahrheit , höchſt an —

ſpruchslos , aber bei allem innern Wohlwollen im perſönlichen Ver —

kehr bisweilen weniger mild und freundlich , als ſein College Meier ;

endlich der jüngere Reinhard , eine ſchätzbare Specialität in Landes —

hoheitsſachen , übrigens in der markgräflichen Periode hauptſächlich
durch das Hofrichteramt in Anſpruch genommen .

Es fehlte in keinem Zweige an tüchtigen Kräften und wie

Karl Friedrich jedem Talente ſeinen angemeſſenen Wirkungskreis an⸗

zuweiſen verſtand , verſäumte er auch nicht, durch Heranziehen jüngerer
ausgezeichneter Talente für die Zukunft zu ſorgen . Dem höhern
Staatsdienſte gehörten unter andern bereits von Reitzenſtein und

von Marſchall an , die beide ſpäter an die Spitze der Verwaltung
traten und wovon der erſte in den letzten fünf Jahren der mark⸗

gräflichen Zeit in der ſchwierigſten diplomatiſchen Stellung die wich —

tigſten Intereſſen des fürſtlichen Hauſes zu vertreten berufen ward ,

und das in ihn geſetzte Vertrauen durch den glänzendſten , die ſchön—

ſten Erwartungen übertreffenden Erfolg zu rechtfertigen wußte.

Auch in dieſer Wahl ſeines Bevollmächtigten zeigte der Markgraf

ſeinen ſichern Takt .

Der Geheimerath behauptete die doppelte Eigenſchaft eines Con⸗

ſeils , unter deſſen Beirath der Markgraf ſeine Beſchlüſſe faßte und

einer höchſten Verwaltungsbehörde , welche , was der Genehmigung
des Regenten nicht vorbehalten war , erledigte und was ihm vorzu —

tragen war , vorbereitete . In ſeiner Verfaſſung ergaben ſich in der

markgräflichen Periode verſchiedene Veränderungen ( wobei das Mi —

niſterium , das Cabinet , die Conferenzen , Hofſitzungen , Canzleiſitzungen
u. ſ. f. unterſchieden wurden ) . Früherer und ſpäterer Uebung und

ſeinen ſonſt bezeigten Neigungen war entgegen , daß der Markgraf

mehrere Jahre lang zu ſeiner perſönlichen Berathung in der Regel
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nur die drei Miniſter berief , die er in ſeinem Cabinete vereinigte ,
wozu weniger das Beiſpiel fremder Einrichtungen , als rein perſön —
liche Verhältniſſe beigetragen haben mochten ; wie denn nach dem

Eintritt von Meier , Brauer und Schloſſer der Rath , den der

Markgraf um ſich verſammelte , wieder zahlreicher wurde 9.
In den Berathungen legte die Haltung , die er beobachtete , der

freien Meinungsäuſſerung keine Art von Zwang auf . Erſt nach⸗
dem er die etwa von einander abweichenden Anſichten ſeiner Räthe
vernommen hatte , pflegte er ſelbſt lebhaftern Antheil an der

Discuſſion zu nehmen , nur verlangte er , daß die Mitglieder des

Geheimenraths in ihrer Vorberathung ihre Meinungen wechſel —
ſeitig ohne Zurückhaltung austauſchen und keiner dem andern in

ſeiner, des Markgrafen , Gegenwart durch neue Einwürfe oder Zweifel
eine Ueberraſchung bereite . Man wußte , daß er dieſen Wunſch am

Schluſſe einer Sitzung geäuſſert hatte , in welcher ein erſt kurz zu —
vor eingetretenes Mitglied durch unerwartete , aber treffende Erinne —

rungen in der Beſeitigung eines Antrags einen Triumph gefeiert
hatte . Widerſpruch ertrug er mit würdevoller Geduld .

Das Bewußtſein ſeiner eigenen Einſicht , ſein warmes Intereſſe
für alles , was ſeine regentenamtliche Wirkſamkeit in Anſpruch nahm ,
die Umſicht , womit er ſelbſt unterſuchte und prüfte , verhinderten
ihn nicht , gegen ſeinen Geheimenrath , auch wo er einer andern

Meinung war und ſie nicht auf eine ihn vollſtändig überzeugende
Weiſe widerlegt fand , in der Regel ſich nachgiebig zu zeigen. So

geneigt er aber zu ſolchen Selbſtbeſchränkungen war , ſo weit ent—⸗

fernt blieb er , ſich von dem Eigenwillen ſeines Geheimenrathes be —

herrſchen zu laſſen , oder ſich den überwiegenden Einfluß einzelner
Mitglieder deſſelben hinzugeben . Wenn er zuweilen , wie uns von

Drais erzählt , in vertrautem Geſpräche von gefaßten Beſchlüſſen
ſagen konnte , daß er dagegen Erinnerungen gemacht , die Herren es

aber nicht anders gethan hätten , ſo wußte er auch ſeinen Willen ,
wo eine entſchiedene Ueberzeugung ihn drängte , geltend zu machen ,
ſein Regentenanſehen zu behaupten 13) und ungebührliche Zumuthun —
gen mit Ernſt und Feſtigkeit zurückzuweiſen . Zu Forderungen ,
welche den Fürſten in den Mitteln zur freien und ſicheren Selbſt —

beſtimmung ungebührlich zu beſchränken ſuchen , laſſen ſich aber auch
die treueſten und redlichſten Rathgeber um ſo leichter hinreißen , je
mehr ſie ihren eigenen Einſichten unbedingt vertrauen . Im Laufe
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der zweiten Periode kam es über einen ſolchen Verſuch zu offenen

Erklärungen des Markgrafen gegen ſeinen Geheimenrath .
Man hatte von ihm verlangt , daß er in keiner andern Weiſe

als im vollen Geheimenrathe ſich über Staatsgeſchäfte berathe .

Dieſe Beſchränkung wollte der Markgraf ſich nicht gefallen laſſen

und weder auf beſondere Berathungen mit einzelnen Mitgliedern

ſeines Miniſteriums , noch auf beliebiges Benehmen mit andern ſei —

nem Geheimenrathe nicht angehörigen Dienern , wo er es zu ſeiner

beſſern Information für zuträglich hielt , verzichten . Wir wollen

von der merkwürdigen Erklärung hierüber , die wir , von ſeiner

Hand niedergeſchrieben , unter ſeinen in eigener Verwahrung geblie⸗

benen Papieren vorfanden , eine Reihe von Stellen hier mittheilen :

„Endlich — ſo beginnt ſie — wird mir die Bekanntmachung

„meiner Denkart über einige wichtige Gegenſtände meiner Beſtim⸗

„ mung abgedrungen , die ich ſo gerne nur für die , die einſt auf meine

„Stelle treten ſollen , aufbehalten hätte , oder die ich nur in ver⸗

„traulichen Privatunterredungen gelegentlich zu äußern Willens war .

„Ich verſichere zum voraus auf das feierlichſte , daß ich durch

„ das , was ich ſagen werde , niemand zu beleidigen Willens bin , ſon—

„ dern daß ich vielmehr hoffe , daß , ſo wie ich dazu da bin , mir

„ Wahrheiten ſagen zu laſſen , ſie mit Geduld anzuhören und mit

„Unparteilichkeit und Selbſtverleugnung zu prüfen , ſo glaube ich

auch das Nämliche von andern fordern zu können .A

„ Man fordert , die Geſchäfte ſollen ſo wie ehedeſſen im ver —

„ ſammelten Geheimenrath ſämmtlich verhandelt werden .

„ Meinem Bedünken nach ſind zu viele und zu wenige Mit —

„glieder vorhanden . Zu viel , um geheime Negotiationen , Familien —

„angelegenheiten , die nicht ins Publicum kommen ſollen , oder Pläne

„ deren Ansführung von ihrer geheimen Behandlung abhängt , zu

„bewahren . Eine meiner Marimen iſt , eine Sache , die geheim

„bleiben ſoll , niemalen mehr wie zwei oder drei Perſonen anzuver —

„ trauen , ausgenommen denen , welche zur Ausführung nöthig ſind ,

„welche ſich aber zuweilen nach den Umſtänden in andern Departe —

„ ments befinden dürften . Da aber nach der Meinung der Herren

„ Geheimenräthe keiner ohne den andern befragt werden , ſondern

„Alles collegialiſch -ariſtocratiſch verhandelt werden ſoll , ſo müßte

„ich entweder gegen Ueberzeugung handeln oder durch eine andere

„ Art meinen Zweck erreichen , die ihren Wünſchen ebenſowenig ent —
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„ſprechen würde . Ich kann und werde mir nämlich nicht vorſchreiben
„laſſen , geheime Negotiationen , Pläne , die ich auszuführen gedenke,
nehe ſie zur Reife gediehen ſind , nicht für mich ſelbſt und nur mit
„Zuziehung der Perſonen , die ich mir dazu wählen werde , zu trac —
„tiren , ohne ſie, bis ich es gut finde , irgend einem Collegio , ſei es
„Cabinet⸗ oder Geheimerath , bekannt zu machen . Ich ſetze in Nie —
„ mand ein Mißtrauen , da aber ein geheimnißvoller Blick , ein
„Achſelzucken eine Sache offenbar machen kann , die geheim bleiben
„ſollte , ſo vermeide ich ſelbſt , ſolche Dinge zu erfahren , bei denen ich
„nicht nützlich mitwirken und die ich füglich ignoriren kann , ob ich
„mir wohl bewußt bin , daß ich ein Geheimniß aufzubewahren im
„ Stande bin . “

Zu dem andern Theil der Frage übergehend , ſagt der Mark —
graf weiter :

„ Eine andere Maxime , die ich bis nun für wahr gehalten habe,
viſt, daß, um ſicher zu gehen , müſſe man über einen jeden Gegen⸗
„ſtand diejenigen Perſonen um Rath fragen , die nebſt der Recht⸗
„ſchaffenheit und Klugheit , die man bei einem guten Rathgeber vor —
,ausſetzen muß , und die doch wohl nicht das Monopolium eines

„einzigen Standes ſein können , die mit dieſer Rechtſchaffenheit und

„Klugheit am meiſten Kenntniß des in Frage ſtehenden Gegen —
„ſtandes beſitzen.

„Alſo da, wo Menſchenkenntniß erfordert wird , die theoretiſch⸗
„praktiſchen Philoſophen , Welt - und Menſchenkenner , wenn einer
„dieſer ſeltenen Vögel — die weder aus Ehrgeiz noch Gewinnſucht
„die ſtillen Wohnſitze ihrer Betrachtungen verlaſſen — in Hoffnung ,
„Menſchenglück im weiteren Umfang und praktiſch zu befördern , aus
„ dem Verborgenen hervorgelockt werden könnte . Theologen , mit dem

„Geiſte und Sinne der wahren aufgeklärten Chriſtusreligion durch —
„drungen , da wo die Rede davon iſt , der Religion ihre Würde , ihre
„Kraft , ihre Anwendung zu geben und Glauben in That übergehen
„ zu machen. Den Rechtsgelehrten da , wo Rechtsfragen vorkommen .

„ Den Naturkundigen : Phyſiker , Chemiker , Mathematiker , deren Wiſ —
„ſenſchaft auf die Cultur und Verbeſſerung des Nahrungsſtandes und

„der Gewerbe ſo vielen Einfluß haben , möchte ich nicht von der Be —

„rathung über dieſe Gegenſtände ausgeſchloſſen ſehen. Ich glaube
„ zum Beiſpiel hiervon genug geſagt zu haben und umgehe noch einige
„Stände , die ich hätte anführen können , um nicht unnöthig weit⸗
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„läufig zu ſein ; wie es denn gewiß iſt , daß, da die Bildung zukünf⸗

„tiger Generationen durch Erziehung und Unterricht eine Haupt —

„pflicht des Regenten iſt , ſo kann der , der davon ſein Hauptſtudium

„gemacht hat , nicht von ſeinem Rath entfernt ſein .

„Sollten nun Perſonen von dieſen und anderen Ständen im

„ Rath ſitzen , ſo iſt er , wie oben geſagt , zu ſchwach beſetzt , und wa⸗

„ rum ſollten ſie es nicht ? Weil ſie keine Rechtsgelehrten ſind , wird

„ man erwiedern , und doch alle Gegenſtände der Berathung ſo enge

„mit der Rechtsgelehrtheit verwoben ſind , daß ſich keiner derſelben

„ ohne ſie in Betrachtung ziehen läßt .

„ Zudem , ſo würde eine ſolche Verſammlung nicht mehr ein

„Collegium , ſondern eine Academie der Wiſſenſchaften ſein . Uebrigens

„erfährt man ja die Meinungen aller dieſer Perſonen durch Berichte ,

„die ihnen von Zeit zu Zeit abgefordert werden , wozu man ihnen

„ auch Aeten zu leſen gibt .

„ Zu einem immerwährenden Subaltern - Stande gewidmet

„ haben ſie bei Deliberationen bei wichtigen Gelegenheiten nichts zu

„ſchaffen und iſt ihnen der Zuſammenhang der Geſchäfte im Ganzen

„nicht nöthig . “
Aus dieſen Einwürfen darf man ſchließen , daß der Geheime —

rath über einen wirklichen oder vermeintlichen Einfluß von Perſonen
die keine Rechtsgelehrten waren und welche der Markgraf außerhalb

ſeines Geheimenrathes , wie es nicht ſelten geſchah , um Rath gefragt

haben mochte , ſich eiferſüchtig bezeigt hatte . Hierauf deutet auch die

weitere Bemerkung des Markgrafen über den überwiegenden Einfluß ,

den die Juriſten damals in der Staatsverwaltung behaupteten . Er

äuſſerte nämlich im Weſentlichen , nachdem er im Hinblick auf den

beſtehenden Zuſtand zugegeben , daß der größte Theil der Eeſchäfte
mit der Rechtsgelehrſamkeit wirklich verwebt ſei , dieß Gewebe ſei

ein Werk der Rechtsgelehrten ſelbſt , welche darin an die Stelle der

Geiſtlichen getreten , die in den dunkeln Zeiten des Mittelalters als

die alleinigen Bewahrer der aus der Barbarei geretteten Kenntniſſe ,

ſich allein zu Staatsgeſchäften für fähig und berechtigt gehalten

hätten . Es habe in der Natur der Sache gelegen , daß die Rechts —

gelehrten , indem ſie zugleich die Stelle der Staatsmänner vertraten

auch Verhältniſſe , die mehr aus dem ſtaatsmänniſchen Geſichts⸗

punkte zu betrachten waren , lediglich aus dem engern juriſtiſchen

zu beſtimmen und zu beurtheilen geneigt geblieben ; der Willkühr
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ſei aber daher weiter Spielraum gegeben und ſo vieles problema⸗
tiſch geworden , durch zweideutige und ſich häufig widerſprechende po⸗
ſitive Geſetze , deren Charakter , wiewohl nicht alle Zeit , doch öfter
auf den Charakter derer , die damit umgehen , einen Einfluß habe ;
deſto mehr ſei der Rechtsgelehrte zu ſchätzen , deſſen gerader , aufrich —
tiger Sinn von dieſen Einflüſſen keine ſchiefe Richtung erhalten
habe .

„ Sollte man nicht hoffen dürfen “ , fährt der Markgraf fort ,
„ daß einſtens auch in dieſem Fach ein Reformator , wie Luther in

der Kirche , auftreten wird , der jedes an ſeinen Platz ſtellen und der

Sache ihren eigentlichen Werth anweiſen wird ? Alsdann wird es

ſich zeigen, daß zwiſchen dem Rechtsgelehrten und Staatsmanne ein

weſentlicher Unterſchied ſei , daß jener nur einen Theil der Staats⸗

verwaltung , dieſer aber das Ganze zu überſehen und zu verwalten

habe. “

Dieſe Sprache , die der Markgraf mit ſeinen Geheimenräthen
redete , war weit entfernt , als verletzendes Zeichen eines Mangels
an Vertrauen in die Treue , Redlichkeit und Tüchtigkeit ſeiner Räthe
gedeutet werden zu dürfen . Durch die treuherzige Offenheit , womit

er ſein von ihnen angefochtenes Benehmen zu rechtfertigen ſuchte ,
ehrte er ſie und durch ſeine Bemerkungen konnten ſie ſich um ſo
weniger gekränkt fühlen , da ſie ihn dazu herausgefordert hatten und

er ihnen nur eine Vollkommenheit nicht beilegte , auf die ſie wohl
ſelbſt keinen Anſpruch machten und deren Mangel er zudem aus

dem Einfluß überlieferter Zuſtände ableitete . Dieſe Zuſtände brachten
es mit ſich , daß ein weit größerer Theil der Staatsgeſchäfte , als

gegenwärtig , der Beurtheilung der Rechtsgelehrten nothwendig an —

heim fiel und die Juriſten in der That , vermöge ihres überwiegenden
Einfluſſes , ſo ziemlich die ganze Verwaltung beherrſchten . Wie der

Markgraf dieſe Verhältniſſe , welche die ſpätere Zeit weſentlich än⸗

derte, beurtheilte , geht unter Anderm auch aus einer launigen Aeuſ —
ſerung hervor , die uns von Drais mit den eigenen Worten Karl

Friedrichs aufbewahrt hat . „ Ich habe immer geglaubt, “ ſagte der

Markgraf in einem vertrauten Kreiſe , „ daß kein Menſch Zeit und

Kraft genug habe , Alles zu wiſſen und daß man deßwegen dieſen
oder jenen Gewerbeſtand ſich erwähle , um etwas recht ergründen zu
können . Aber mit den Juriſten muß es anders ſein , die wiſſen
Alles . “ 16) Wie wenig er auch geſonnen war , keinen , ſelbſt den tüch⸗

14
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tigſten ſeiner Rathgeber einen entſchiedenen , überwiegenden Einfluß

gewinnen zu laſſen ( daß man hätte ſagen können , diefer und nicht
der Markgraf regiere ) , ergibt ſich aus einer weitern unter ſeinen

eigenhändigen Aufſätzen vorgefundenen Note , worin er ſagt :

„ Man hat wahrgenommen , daß, wenn alle Geſchäfte im Gehei—

menrathe verhandelt werden , zuweilen ein oder mehrere Mitglieder

deſſelben ſich aller Geſchäfte bemeiſtern , alle Arcana wiſſen , über alle

Fonds disponiren , ihre Grundſätze als unfehlbar gelten laſſen und

ſich ſelbſt als unumgänglich nothwendig machen wollen ; wenn aber

ihren Meinungen und Abſichten nicht nachgegeben wird , endlich,
wie man zu ſagen pflegt , den Stuhl vor die Thür ſetzen. Dieſem

gedenke ich mich nun nicht mehr auszuſetzen . “
Wir glaubten uns dieſer etwas ausführlichen Mittheilungen nicht

enthalten zu dürfen , weil wir nicht beſſer , als durch ſeine eigenen
Worte , nachweiſen konnten , einmal wie der Markgraf , obwohl er das

Glück hatte , für die Verwaltung ſeines Landes ſtets tüchtige , willens —

kräftige Männer zu finden , dennoch die Zügel der Regierung in feſter

Hand zu bewahren ſuchte , ſodann , wie er die Einſeitigkeit gewiſſer
Richtungen , das Bedürfniß des Heranziehens weiterer Kräfte zur

ſelbſtſtändigen Wirkſamkeit in der frühern Verwaltung fühlte und ihm
der Mangel an ſicherem politiſchen Takt , den ſein Geheimerath bis⸗

weilen verrieth , gar wohl bekannt war . Die Verhältniſſe , welche die

hier berührten Aeußerungen des Markgrafen herbeiführten , waren

übrigens kurz vorübergehend .
Hatte der Geheimerath durch ein etwas ſtarres Benehmen den

Fürſten , der , bei ſeiner milden , ruhigen Weiſe , unangenehmen münd⸗

lichen Erörterungen gerne auswich , eine Zeit lang veranlaßt , ſich mehr

in ſein Cabinet zurückzuziehen , ſo wirkte die entſchiedene Haltung ,
die er annahm , wiederum auf das Benehmen ſeines Rathes auf
eine Weiſe zurück , daß ſich bald wieder die volle Harmonie herſtellte .
Kein Zweifel war , daß der Markgraf , nach der damaligen Verfaſſung
des Landes , in Beziehung auf die berührten Fragen , welche unter

andern Verfaſſungsformen theilweiſe anders zu beurtheilen ſein
möchten , freie Hand hatte . ) Kein Zweifel war auch , daß der

Markgraf ſich nicht deshalb ſeinem Geheimenrathe ſo ganz wie dieſer
es wünſchte , in die Arme warf , um ſich irgend einem andern Ein⸗

fluß hinzugeben . Nie hatte er in ſeiner Umgebung Perſonen , die

man als fürſtliche Günſtlinge bezeichnen konnte . Keine Partei ,
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keine Cotterie übte jemals über ihn eine Herrſchaft ; an Verſuchen ,
ihn zu umſtricken , ſoll es zwar in der Zeit politiſcher Bewegung
nicht gefehlt haben ; der Eindruck , den die Zeitereigniſſe auf den

Fürſten machen mußten , konnte ihn für die Anſichten , für die man

ihn gewinnen wollte , zwar empfänglich machen , aber nie der Herr⸗
ſchaft einer Partei unterwerfen .

Nie hat aber der Markgraf mit Beiſeiteſetzung ſeines Geheimen⸗
raths eine Handlung unternommen , die als willkührlicher Macht⸗
ſpruch , als ungebührlicher Act der Cabinetsjuſtiz bezeichnet werden

könnte , oder in irgend einer Weiſe dem Lande ſich nachtheilig er —

wieſen hätte ; wo er aus eigener Bewegung eingriff , nahm er viel —

mehr in der Regel höhere Intereſſen gegen kleinliche Bedenklichkeiten
in Schutz und zeigte er insbeſondere in Sachen der Politik jenen
ſichern Tact , der ſo oft den beſtunterrichtetſten Geſchäftsmännern
fehlt. Er wußte , daß er den Glanz ſeiner Regierung und die Ehre
ſeines Namens ſeiner unerſchütterlichen Gerechtigkeitsliebe , der wohl —
geordneten und regelmäßigen Verwaltung ſeines Landes , der Einſicht
und unermüdeten Sorgfalt , womit er das Wohl ſeines Volkes zu

befördern ſtrebte , zu verdanken hatte , und dies iſt der Segen , der

über die Regierung eines trefflichen Fürſten waltet , daß ihn, je
weiter er auf der betretenen Bahn fortſchreitet , das Bewußtſein ſeiner

Leiſtungen und der ihm dadurch erworbenen Liebe und Verehrung ,
wie ein ſchützender Genius , um ſo ſicherer vor jedem Fehltritt be⸗

wahrt , der den gewonnenen Ruhm ſeines Namens beflecken könnte .

Dieſer ſchützende Genius hatte ſich unſerm Fürſten ſchon in der

erſten Periode der markgräflichen Regierung zur Seite geſtellt . In
der zweiten Periode erreichte die Feier ſeines Namens ihren Cul —

minationspunkt , auf dem ſie in der folgenden Zeit ſeiner unge —

ſchwächten Wirkſamkeit ſich behauptete , um ungetrübt in ihrer ganzen

Höhe der Nachwelt überliefert zu werden .

Vergebens würde man nach nur einigermaßen erheblichen That —

ſachen forſchen , welche einen Schatten auf das Bild werfen könnten ,
das wir von der Regierung des Markgrafen zu geben verſucht —

Was man außer jenen Unvollkommenheiten , die überall keine

Weisheit der Regierung zu beſeitigen vermag und außer Mängeln ,

welche als ſolche erſt ſpäter die fortſchreitende Einſicht der Zeit er⸗

kennen ließ und die man mit Unrecht benützen würde , um jenes
Bild zu verdüſtern , etwa zu ſolchem Zwecke hervorheben könnte ,

14³
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erſcheint , zumal wenn man die beſonderen Verhältniſſe des Landes

erwägt , von ganz untergeordneter Bedeutung .
So war eine bisweilen in ' s Kleinliche gehende Sparſamkeit und

pedantiſche Sorfalt für die unbedeutendſten öconomiſchen Intereſſen
die natürliche Folge der beſchränkten Hilfsmittel des kleinen Landes ,
bei regſamem Streben nach Verbeſſerungen , welche Geldmittel er —

heiſchten und bei gewiſſenhafter Vermeidung jeder ungebührlichen Be —

laſtung der Unterthanen . In manchen Verhältniſſen waren es die

politiſche Lage und Abhängigkeit des Landes und ſtaatsrechtliche
Beſchränkungen , welche ein mehr energiſches Vorſchreiten zur Er —

ſtrebung wünſchenswerth umfaſſender Verbeſſerungen verhinderten .

Beiſpiele jener oft allzugroßen Milde und Nachſicht , wozu ge⸗
rade die edelſten Menſchen , die an ſich ſelbſt für ihr Thun und

Laſſen die ſtrengſten Forderungen ſtellen , gar leicht geneigt ſind ,
waren nicht ſelten . Ließ ſelbſt bisweilen der Mangel an heilſamer
Strenge die wohlthätigen Abſichten Karl Friedrichs in Bezug auf
die Abſtellung tief eingewurzelter Mißbräuche nicht vollſtändig er⸗

reichen , wie namentlich die genügende Verminderung des Wild⸗

ſtandes , welcher das Jagdperſonal zeitweiſe in einzelnen Bezirken wi⸗

derſtrebte , ſo waren doch alle erheblichen Regierungsmaßregeln in

der That Fortſchritte zum Beſſern und faſt nichts unterblieb , was

als billige und gerechte Forderung der Zeit bezeichnet werden konnte

und wozu die Kräfte der Regierung reichten . Ihr Verdienſt kann

in ſeinem ganzen Umfange nur gebührend gewürdigt werden , wenn

man , was und wie ſie wirkte , unter dem Lichte jener früheren Zeit
betrachtet .

Unbillig wäre , wie geſagt , jeder Tadel , der von einem erſt

ſpäter gewonnenen Standpunkte aus begründet werden ſollte . Wir

glauben in dieſer Beziehung nicht unterlaſſen zu dürfen , der häufigen
Berufung von Fremden , insbeſondere einer großen Zahl fremder
Adeligen , die bis in die neueſte Zeit der Regierung Karl Friedrichs
zum Vorwurfe gemacht wurde , ſowie der Stellung des Adels im

markgräflichen Dienſte zu gedenken . Eine nähere Beleuchtung der

damaligen Verhältniſſe wird lehren , daß auch von dieſer Seite her
auf die markgräfliche Regierung kein Schatten fällt .

Bei dem Mangel einer Landesuniverſität und dem bedeutenden

Uebergewicht der ländlichen Bevölkerung blieb die Zahl der Einge⸗

bornen , die ſich academiſchen Studien widmeten , ſehr mäßig . Man
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ſah ſich ſelbſt bisweilen genöthigt , Aemter , wofür in der Regel ge⸗
lehrte Bildung verlangt wurde , nur praktiſch gebildeten Männern

anzuvertrauen . War die häufigere Aufnahme von Fremden über —

haupt ein Bedürfniß , ſo konnte ſie in der damaligen Zeit , da nicht
nur die Idee der nationalen , ſondern auch die der ſtaatsrechtlichen
Einheit Deutſchlands noch herrſchte , um ſo weniger Anſtoß geben,
als hierin hauptſächlich in den kleineren Staaten eine gleiche wech⸗
ſelſeitige Uebung beſtand . Nicht ſelten geſchah es , daß ein deutſcher
Reichsfürſt , der für eine Stelle einen tüchtigen Mann ſuchte , ſich
deshalb ſelbſt unmittelbar an einen ſeiner Mitſtände wendete , wovon
wir Beiſpiele auch in der Correſpondenz des Markgrafen in ver⸗

ſchiedenen ihm zugekommenen Anfragen anderer Fürſten finden .
Jene Uebung war für die große Zahl der kleinen Territorien ſehr
wohlthätig , trug zur Verpflanzung nützlicher Einrichtungen von dem

einen Lande in das andere nicht wenig bei und erwies ſich in den

kleineren Staaten als ein heilſames Mittel , um die Verwaltung
durch den Zufluß friſcher Kräfte vor leidigen Stagnationen und dem

überwiegenden drückenden Einfluß einzelner eingebornen Beamten⸗

familien zu bewahren . Eine vorzügliche Berückſichtigung bei zu⸗
reichenden Fähigkeiten war , wie aus dem Erbvertrage mit Baden⸗

Baden erhellt , den Landeskindern und insbeſondere denjenigen zuge⸗

ſichert, deren Eltern ſchon treue und redliche Dienſte geleiſtet hatten .
Karl Friedrich betrachtete dieſe Zuſage , die er nicht unerfüllt ließ ,
als eine der wirkſamſten Ermunterungen ſeiner Diener ; von Frem —
den verlangte er aber vorzügliche Tüchtigkeit . Daß er in der Regel
richtig urtheilte , zeigte er durch Berufung einer Reihe ausgezeichneter
Männer , wie Preuſchen , v. Edelsheim , v. Hahn , v. Geuſau , Brauer ,

Schloſſer , v. Drais , v. Reitzenſtein , v. Marſchall u. ſ. f.
An einzelnen Mißgriffen oder getäuſchten Erwartungen konnte

es freilich nicht fehlen . Nicht mit dem leiſeſten Tadel möchten wir

aber die Berufung Schlettwein ' s belaſten , obwohl er allerdings in

ſeinen Unternehmungen nicht glücklich war .

In einer Zeit , da neue Ideen das Bedürfniß der Reform

fühlbar machen , fehlt es nie an Männern , die , obwohl ſonſt tüchtig ,
mit zu großer Lebhaftigkeit ſich ihnen hingebend , in Cinſeitigkeiten

verfallen; aber ſolcher Kräfte bedarf es oft, um nur zu einem An⸗
fang zu kommen , und man hat ihren Werth nicht nach ihren Lei —

ſtungen , ſondern mehr nach den Anregungen zu bemeſſen , die ſie
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geben. Er hatte als Gelehrter und als Menſch einen guten Namen ,
der den Markgrafen zu ſeiner Berufung beſtimmte ; aber die Eigen —
ſchaften , die ihn für den praktiſchen Dienſt minder fähig machten ,
erkannte man erſt ſpäter .

In Beziehung auf die Berufung fremder Edelleute ſind noch
andere Verhältniſſe und Anſichten der früheren Zeit zu berückſich—
tigen , wonach zugleich die Stellung des Adels im martgräflichen
Dienſt zu beurtheilen iſt . Wie der Adel ausſchließlich die Hofum⸗
gebung des Fürſten bildete , ſo waren ihm herkömmlich faſt aller —

wärts die Stellen der Miniſter und eine größere oder geringere
Zahl anderer Aemter ausſchließlich vorbehalten . In Subaltern⸗

ſtellen pflegte er gar nicht einzutreten . Dieſes Vorzugs erfreute ſich

jedoch hauptſächlich nur der alte Adel , der früher , als überhaupt
die Stände ſich noch ſtrenger ſchieden , noch weit weniger als in der

Folgezeit ſich mit dem Briefadel vermiſcht hatte , deſſen Urſprung
man in der Regel erſt dann nachſichtig zu übergehen pflegte , wenn

er durch den Erwerb von Herrſchaften in einen ritterſchaftlichen Ver —
band aufgenommen war . Die Markgrafſchaft hatte , wie bereits be⸗

merkt , außer einigen wenigen Familien , keinen landſäßigen Adel ,
aber von Jahrhunderten her finden wir ſtets , neben einigen ihrer
Vaſallen , noch eine Anzahl anderer Edelleute aus nahen und ent —

fernten deutſchen Ländern im markgräflichen Dienſte Karl Friedrich
ließ nur die herkömmliche Ordnung beſtehen , wenn er die Stellen

der Miniſter , die zugleich Präſidenten der beiden Landescollegien (des
Hofraths und Hofgerichts und der Kammer ) waren , der Landvögte
und Oberforſtmeiſter mit Adeligen beſetzte.

Wie er über Rangoerhältniſſe dachte , hat er ſelbſt öffentlich in

ſeiner Erklärung auf die Dankſagungen wegen Aufhebung der Leib —

eigenſchaft hinlänglich mit den Worten zu erkennen gegeben : „Titel ,
Rang , Reichthum ꝛc. machen nur alsdann Ehre , wenn ſie die Folgen
edler Handlungen ſind . “

Wollte aber Karl Friedrich , wie er nicht anders konnte , ſich
mit einem Hofe umgeben , der ſich nicht auf die wenigen wirklichen

Hofbeamten , die er anſtändig zu verſorgen vermochte , beſchränkte ,
ſo mußte er dem fremden Adel den Zutritt zu höhern Staatsämtern

erleichtern , da die kleine Reſidenz zu wenig Reiz hatte , um reiche Fa—
milien anzulocken , ihren Aufenthalt daſelbſt zu wählen .

Gleichwohl war der wirkliche Einfluß des Adels weit entfernt ,
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in der Verwaltung überhaupt oder insbeſondere in ihrer höheren
Sphäre überwiegend zu ſein . Unter den adeligen Geheimenräthen
befanden ſich in der Regel mehrere , welche dieſe Rangſtufe nur er⸗

ſtiegen , um einen ehrenvollern Platz in der höhern Geſellſchaft zu

behaupten , aber keinen ſtändigen Antheil an den Arbeiten des Ge⸗

heimenraths nahmen , die größtentheils in den Händen der gelehrten
Geheimenräthe und Referendäre waren .

Wollte man die Miniſterien der markgräflichen Zeit nach den

Männern , denen Karl Friedrich am meiſten vertraute , nach heu⸗
tiger Sprache bezeichnen , ſo würde eben ſo gut von den Miniſterien :

Reinhard in der erſten Periode , Meier und Brauer in dem letzten
Decennium der zweiten Periode , als von den Miniſterien von Hahn
und von Edelsheim in der zwiſchen inne liegenden Zeit die Rede

ſein können . Daß in der mittleren markgräflichen Zeit ſo die

Leitung der Geſchäfte faſt ausſchließlich eine Zeit lang in die Hände
der Adeligen kam, lag lediglich in den hervorragenden Eigenſchaften

Hahn' s und des ältern Edelsheim .
Ein hors d ' oeuvre war die Bildung einer adeligen und einer

weit zahlreicher beſetzten gelehrten Bank , nach dem Beiſpiele anderer

Länder , aber ohne alle Bedeutung für Einfluß und wirkliche Geltung
im Rathe 16).

Nur drei bis vier der größten Aemter ( ehemalige beſondere

Herrſchaften ) hatten in der Regel adelige Landvögte , mit denen aber

der zweite bürgerliche Beamte vollkommen gleichberechtigt war , in

der Weiſe , daß keiner ohne den andern handeln konnte und bei

Meinungszwieſpalt ein benachbarter Beamter oder die höhere Stelle

entſchied.

Bürgerliche waren aber von den erſten Beamtenſtellen in jenen

großen Aemtern keineswegs ausgeſchloſſen , ſondern erhielten , wenn

ſie dazu berufen wurden , nur ſtatt des Charakters eines Landvogtes ,

einen andern Titel ( Oberamtsverweſer ) .
Nach unſern eigenen Erinnerungen von der letzten markgräf⸗

lichen Zeit und den Mittheilungen älterer Perſonen , deren Ge⸗

dächtniß bis in die 1770er Jahre zurückreichte , beſtand aber keine

Art von Spannung zwiſchen beiden Ständen , vielmehr fand man
adelige und bürgerliche Familien vielleicht noch häufiger als ſpäter
in näheren geſelligen Berührungen , und vor Allem konnte man die

freundlichen und humanen Formen rühmen , welche die Höchſtgeſtellten
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in ihrem perſönlichen Verkehr mit untergeordneten Beamten beob—⸗

achteten 7)). Der Markcgraf ſelbſt behandelte ſeine adeligen und

bürgerlichen Geheimenräthe , ſowie auf ſeinen Rundreiſen im Lande

ſeine adeligen Landvögte und ihre bürgerlichen Mitbeamten auf

ganz gleichem Fuß .

Ueberhaupt waren die Verhältniſſe von der Art , daß in dem

bürgerlichen Beamtenſtande ſich kein Streben zur Erwerbung des

Adels durch Vicariats - und kaiſerliche Dipflome , wie in manchen
kleinern Ländern offenbarte .

Dies war eine Eigenthümlichkeit der badiſchen wie der wirtem —

bergiſchen Zuſtände jener Zeit . Wir finden in der ganzen mark —

gräflichen Periode zwei baden - badiſche Dienerfamilien , die einen er —

weislichen alten Geſchlechtsadel , wenn wir nicht irren , wieder zur
Anerkennung brachten , aber in der ganzen Reihe durlachiſcher bür —

gerlichen Diener , welche bis zur Stufe des Geheimenraths empor —
ſtiegen , nicht einen einzigen , der den Adel erworben hatte , während
in andern deutſchen Ländern Adelsverleihungen ſelbſt an unterge —
ordnete Beamte gar häufig vorkamen .

Die Folgen der Standesverſchiedenheit im Staatsdienſte ver⸗

ſchwanden auch im Verlaufe der Regierung Karl Friedrichs all —

mählig . Man hörte am Schluſſe der markgräflichen Periode auf,
zwiſchen der adeligen und gelehrten Bank , zwiſchen wirklichen , ade⸗

ligen und gelehrten Geheimenräthen zu unterſcheiden , und aus⸗

ſchließlich Adelige zu Landvögten zu ernennen . Die adeligen Can⸗
didaten des Staatsdienſtes , die früher , um eine Anſtellung zu er⸗

langen , nur als Acceſſiſten bei den Landescollegien einzutreten hatten ,
um ihre Tüchtigkeit zu erproben , mußten nun , gleich den bürgerlichen ,
ſich den förmlichen Staatsprüfungen unterwerfen und die gleichen
Stufen des Dienſtes durchlaufen 18). Die Einführung der Bürger⸗
lichen in den höheren Forſtdienſt leitete aber der Markgraf ſchon
früher ein , indem er zum wiſſenſchaftlichen Studium der Forſtwirth⸗
ſchaft , auf das er mit Nachdruck , wie wir geſehen , drang , auch Bür⸗

gerliche ermunterte und ſie zur Staatsprüfung zuließ . Erſchien er

doch in eigener Perſon in ſeiner Kammer , deren Sitzungen er ſonſt
nicht beizuwohnen pflegte , als ſich ihr ( 1797 ) der erſte Bürgerliche
zu einer ſolchen Prüfung darſtellte 19). Auch in dieſen Verhältniſſen
bewährte alſo Karl Friedrich die Weisheit ſeiner Regierungsmaximen ;
er achtete das Herkommen nur ſo lange und ſo weit es allgemein
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herrſchenden Anſichten entſprach , ſuchte aber , als veränderte Lebens —⸗

verhältniſſe , die Fortſchritte des dritten Standes in Bildung und

Wohlhabenheit und das Verſchwinden der urſprünglichen Urſachen
der ſchärferen Sonderung der Stände , die öffentliche Meinung ent⸗

ſchieden gegen jenes Herkommen kehrte , es nicht nur nicht beharrlich
im Widerſpruch mit ihr zu halten , ſondern auf dem gewohnten

Vege der fortſchreitenden Reform allmählig zu beſeitigen . Vielen

geſchah dies allerdings nicht raſch genug .

Anmerkungen zum zehnten Capitel .gen 3 zeh

1) Man weiß, daß er bei den Beſuchen ſeines Oberlandes ( Röteln , Baden —

weiler u. ſ. f. ) die Viertelvögte , die ſtets aus den tüchtigſten Vorgeſetzten der

einzelnen Gemeinden gewählt wurden , in der Regel zu ſeiner Tafel zog. Nur

eine Thatſache zur Bezeichnung des Werthes , den das Volk auf ſolche Auszeich —

nungen legte : Als der Markgraf einen tüchtigen , um die Cultur in ſeiner Ge⸗

meinde und in der Umgegend ſehr verdienten Landwirth auf ſeiner Durchreiſe
durch den Ort Bötzingen am Kaiſerſtuhl in ſeiner Wohnung aufgeſucht hatte ,
und dieß kund ward , ſtellten ſich die folgenden Tage alle Freunde und Bekannten

des Beſuchten im Orte und in der Umgegend bei ihm ein, um ihm für die ihm
widerfahrene Ehre ihre Glückwünſche darzubringen , wie man heutzutage ſeinen

Freunden bei Ordensverleihungen ſeine Glückwünſche darbringt .

Pragmatik eine Entlaſſung in adminiſtrativem Wege vorbehalten , wenn ſie
(S. 104) ſagt : „ Nachdem wir aber gewöhnlich nicht zu ſolchen Aufkündigungen

ſchreiten , wo wir nicht ſelbſt die Ueberzeugung haben , daß ein durch vorausge —

gangene mehrfältige Ermahnungen und Correctionen fortgeſetzter Unfleiß und

Nachläßigkeit in der Amtsführung , nachtheiliges , über alle Ermahnung fortge⸗

ſetztes unſittliches Betragen , ein wider Unſere wohlbefugte Anordnungen bewei⸗

ſender fortgeſetzter Ungehorſam oder endlich die Umgehung der gerichtlichen Unter⸗

ſuchung eines ſonſt doch hinlänglich glaubwürdigen Verbrechens ( wo dieſe Um—

gehung ohne beſorglichen Nachtheil möglich iſt , und nicht die Vornahme von

dem Diener zu ſeiner Rechtfertigung verlangt wird ) dieſe Maßnahme zur Wohl—⸗

fahrt des Landes nothwendig macht , ſo hat auch die Regierung bei jenen Stellen ,

wo der Vorſchlag einer nöthig werdenden Dienſtaufkündigung von ihr zu er⸗

warten iſt, in ihrem Anbringen nach dieſen Grundſätzen ſich zu benehmen “

3) Doch verlangte man nicht zu viel . So wird erzählt , daß der Markgraf ,
als ihm bei dem Beſuch einer Kellerei der Amtskeller geſtand , daß das Faß , 5 85
welchem er ſeinen Beſoldungswein IV. Claſſe bezog , mit einer Weinſorte gefüllt

2) Die Hofrathsinſtruction wollte wohl nur in ähnlicher Weiſe wie dieſe
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ſei, welche der I. Claſſe an Güte wohl gleich ſtehe, nichts Arges daran gefunden
habe.

4) Die größeren Aemter hatten zwei gleichberechtigte Oberbeamte . In den
1770er Jahren führte die Vermehrung der Geſchäfte zu der Anſtellung von Aſ—⸗
ſeſſoren als dritte , oder bei den kleineren Aemtern als zweite Beamte .

5) Unter den Oberbeamten der erſten Periode ragte Wallbronn zu Lör⸗
rach hervor . In den 178ber und 1790er Jahren finden wir unter ihnen
Schloſſer und v. Liebenſtein ( den Vater des ſpäter ſo berühmt gewordenen Ab—
geordneten ) zu Hochberg , v. Berckheim , v. Reitzenſtein , v. Calm zu Lörrach , Groß
und Maler zu Badenweiler , v. Blittersdorf und v. Roggenbach zu Mahlberg⸗
v. Laſſolaye zu Gernsbach , Krieg zu Raſtatt , Preuſchen zu Karlsruhe , Wielandt
und Baumgärtner zu Pforzheim u. a. m.

6) Dieß geſchah bisweilen ſelbſt bei Fragen , an die ſich nicht unmittelbar
ein erhebliches praktiſches Intereſſe knüpfte . So fanden wir z. B. von der
eigenen Hand des Markgrafen folgende Bemerkungen über den Entwurf einer
Inſtruction für die Commiſſarien , welchen die Verhandlungen über die Theilung
der hinteren Grafſchaft Sponheim übertragen war : „ In der Inſtruction wird
der Activ - und Paſſiv - ⸗Commerzien erwähnt ; dieſes iſt den wahren Begriffen der
politiſchen Oekonomie zuwider . Denn nach denenſelben iſt aller Handel nichts
anderes als eine Verwechslung ſolcher Gegenſtände , die gleichen Werth haben.
Iſt es Waare gegen Geld , ſo iſt das Geld die Waare und die Waare das Geld
werth ; iſt es Waare gegen Waare , ſo iſt eine die andere werth . Urſprünglich
hat ein jeder Staat , der keine Gold — und Silberbergwerke hat , das Geld , das
bei ihm in Umlauf iſt, mit ſeinen Produkten gekauft ; hat er aber ſolche Berg —
werke, ſo ſind die Metalle Landesprodukte , wovor er andere kauft . Nur derjenige,der dem andern etwas mit Gewalt nimmt , ohne ihm etwas davor zu geben,
handelt active und derjenige , dem es genommen wird , verhält ſich paſſive , wenn er
muß. Wer einem etwas ſchenkt, handelt active , der es empfängt , paſſive . Es iſt
zwar von keiner ſonderlichen Wichtigkeit , ob der Ausdruck daſtehe , oder nicht, doch
möchte ich nicht gerne Dinge unterſchreiben , die ſolche falſche Begriffe enthalten . “

7) Sie war die erſte Eigenſchaft , die der Markgraf bei ſeiner Wahl berück⸗
ſichtigte . Man erzählt , er habe , als ihm zur Aufnahme in ſeinen Rath ein
ſonſt tüchtiger Mann empfohlen worden , den üble Nachreden über ſeinen Pri —
vatcharakter von früherer Zeit her verfolgten , den Vorſchlag mit dem Bemerken
zurückgewieſen : „Ich glaube an ſeine Unſchuld , kann aber nichts dafür , daß er
nicht beſſer für ſeinen Ruf zu ſorgen gewußt hat . “

8) Er wurde 1758 wirkliches Mitglied des Geheimenrathes , nachdem er
bereits ſeit 1754 den Zutritt zu deſſen Berathungen erlangt hatte . Insbeſondere
verdankte man ihm gediegene Arbeiten über die Anſprüche des Durlacher Hauſes
an die einzelnen Beſtandtheile der baden - baden ' ſchen Lande , die geſchickte Leitung
der Verhandlungen über den Erbvergeich , den Entwurf der Hofgerichtsordnung
und die muſterhafte Organiſation der Staatsanſtalten zu Pforzheim . Seine
Verdienſte fanden in einer Schenkung des Markgrafen ihre Anerkennung .

9) Seit 1754 zu den Arbeiten des Geheimenrathes zugelaſſen , wurde er
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1768 wirklicher Geheimerrath . Zugleich war er ſeit 1759 Vicepräſident der

Regierung unter dem würdigen erſten Miniſter von Uexküll und ſeit 1768 Prä⸗
ſident dieſes Landescollegiums , d

Kirchenraths , ſodann auch des Waiſenhauſes , der Synodal - und Communal⸗

Deputationen .

10) Von 1758 bis 1762 Hofrath , von 1767 bis 1770 badiſcher Geſandter
in Wien , brachte er die übrige Zeit bis 1774 , da er in den Geheimenrath trat ,
in Urlaub auf Reiſen zu. Sein Verdienſt belohnte Karl Friedrich 1770 durch
eine erſte und 1793 durch eine zweite Penſion , die er neben ſeiner Beſoldung im
activen Dienſte bezog. * Durch Geiſt und Liebenswürdigkeit gewann v. Edels⸗
heim die Gunſt aller fürſtlichen Perſonen , mit denen er in Berührung kam.

Zeugniß davon geben die in den Correſpondenzen Karl Friedrichs enthaltenen
zahlreichen ehrenden Erwähnungen Edelsheims unter Beilegung der ſchmeichel —
hafteſten Prädicate . Beſonders häufig haben wir ſolche Ausdrücke , die bisweilen
den Charakter der intimſten Freundſchaft an ſich tragen , in den Briefen des Her —
zogs Karl Auguſt von Weimar und des Fürſten Leopold von Anhalt - Deſſau ge⸗

*funden . “

. i. des Hofgerichts , des Hofraths und des

11) Unter dem Miniſterium v. Hahn und v. Edelsheim finden wir noch
eine Reihe tüchtiger Geheimräthe , die ihre Laufbahn in dieſer Periode vollendeten ,
wie Volz, der ſich, als Mitglied der reichsſtändigen Deputation zur Viſitation des

Kammergerichts , bereits in der früheren Periode einen hochgeachteten Namen er⸗
worben hatte und Gerſtlacher , der insbeſondere durch ſeinen Eifer für die

Abſchaffung der Tortur und durch ſeine Sammlung der Landesgeſetze ſich ver—
dient gemacht hat , ſodann Krieg , der zugleich Obervogt zu Raſtatt , zwar nur

zeitweiſe zu den Berathungen des Geheimenrathes berufen wurde , aber ausge —
zeichnet durch wiſſenſchaftliche und Geſchäftsbildung und durch ſeine Kenntniß
der baden⸗badiſchen Landesverhältniſſe dem fürſtlichen Hauſe ſehr nützliche Dienſte

leiſtete.

12) Der Geheimerath hatte immer eine Anzahl Mitglieder — die geheimen
Referendäre — welche an ſeinen Arbeiten fortlaufenden Antheil nahmen , aber

nicht Sitz und Stimme hatten , ſondern nur zu einzelnen Berathungen zugezogen
wurden . Im Uebrigen gab es, nachdem ſeit den 1780er Jahren ſich das Rang —
und Titelweſen auf eine nicht erbauliche Art entwickelt hatte :

1) wirkliche adelige Geheimeräthe ,
2) wirkliche gelehrte Geheimeräthe , wozu auch Adelige gehörten , welche

nicht ausdrücklich in die erſte Klaſſe geſetzt waren ,

3) Titulargeheimeräthe , die, wenn ſie als adelige Titulargeheimeräthe er—

nannt worden , gleichen Rang mit der zweiten Klaſſe hatten .
Unter den wirklichen Geheimenräthen beider Klaſſen , vorzüglich aber der

erſten, befanden ſich in der Regel mehrere , welche nicht , oder nur außerordentlicher

Weiſe zu den Sitzungen berufen wurden .

In der Taxordnung von 1720 waren drei Dienerklaſſen unterſchieden :

1) Geheimeräthe , Marſchälle , Land - und Obervögte ꝛc.

2) Hof⸗ und Kirchenräthe , Specialſupeirntendenten , Beamte , Secretäre ꝛc.

3) Rechnungsräthe , Bergvögte , Einnehmer u. dgl.
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13) Wie er, was dieſes Anſehen berührte , wohl wahrnehmen wolle , gab er
bei Gelegenheit einer auf perſönliche Verhältniſſe bezüglichen Discuſſion aus⸗
drücklich durch die in ſeiner gewohnten Ruhe , aber feſt ausgeſprochenen Worte ,
die uns überliefert werden , kund : „Ich wünſchte doch nicht, es dahin kommen zu
ſehen , daß die Leute ſagen : ich will es lieber mit dem Markgrafen als mit einem
Geheimenrathe verderben . “

14) * Anderswo —in ſeinem im Jahr 1764 geführten Tagebuche —läßt
ſich Karl Friedrich folgendermaßen vernehmen : „Die Juriſten glauben , ſie wiſſen
Alles , ohne es jemals gelernt zu haben. Man hat ihnen von jeher zu viel weiß
gemacht , beſonders hier im Lande , wo man noch dazu meiſtentheils nichts als
ſchlechte gehabt hat . Dieſe Art Leute miſcht ſich in alle Theile der Verwaltung
eines Staats , wovon doch ein jeder beſondere Leute und beſondere Wiſſenſchaften
erfordert . Politik , Militär , Polizei , Camerale u. ſ. w. , in allem wollen ſie eine
Direetion haben . Von allen dieſen Dingen hat jedoch Ulpianus nichts geſchrieben .
Niemand ſchreit mehr über die Geiſtlichen , welche ſich in weltliche Sachen miſchen,
als die Juriſten ; ich gebe ihnen hierin nicht Unrecht , aber ſie ſollten ſich nur
vor dem nämlichen Fehler hüten . . . Ob das Pfaffen - oder Juriſtenregiment
das erträglichſte ſei, iſt bei mir noch nicht alisgemächt

Die Gereiztheit , die der Markgraf bisweilen gegen die Juriſten zeigte , hatte
ihren Grund ohne Zweifel in dem Widerſtand , den ſie nicht ſelten ſeinen , nach
allgemein ſtaatsrechtlichen und nationalökonomiſchen Grundſätzen wohlberechneten
Planen entgegenſetzten , weil die damaligen , ſonderbar verwickelten Rechtszuſtände
unnatürliche und ärgerliche Schwierigkeiten darboten . Seither ſind mit den Ju⸗
riſten die Cameraliſten in gleiche Linie getreten ; ob ſie bisweilen nicht auch Alles
wiſſen ? Die Techniker und andere ſind noch theilweiſe im Subalternzuſtande
geblieben ; ſie werden zuletzt wohl auch noch in die gleiche Reihe treten .

15) Der Gedanke , der dem modernen : „ Le roi regne , mais ne gouverne
pas “ zu Grunde liegt , iſt zwar in dieſem Ausdruck , aber nicht ſeinem weſentlichen
Sinne nach, ganz neu, und gehört nicht ausſchließlich den Anhängern einer ge⸗
wiſſen Regierungsform an , für die jene Formel erfunden wurde . Ueberall und
zu jeder Zeit gab es Diener , welche die Neigung haben , ſich der That nach zum
Herrn zu machen und die in der Berufung zum Rathgeben eine faſt unbedingte
Zuſage der Befolgung ihrer Vorſchläge und in der eigenen abweichenden Be—
ſtimmung des Regenten eine Willkühr oder einen Machtſpruch erblicken .

Daß der Regent nur nach vorgängiger Berathung mit ſeinen Räthen ſeine
definitiven Entſchlüſſe faſſe , ihnen die wahren Motive ſeiner Willensbeſtimmung
offen darlege , und ſich nicht den Einflüſterungen unberufener , zudringlicher Per⸗
ſonen hingebe , iſt eine Forderung , die man unter allen Regierungsformen an
den Staatsherrſcher in ſeinem eigenen , wie in dem Intereſſe ſeines Volkes ſtellen
darf .

Die Verſchiedenheit der Verfaſſungsformen bringt es nur mit ſich, daß dieſe
aus der Natur der Sache hervorgehende Forderung in der einen oder anderen
Weiſe eine poſitive Sanction erhalten kann , und daß insbeſondere in der ſoge—
nannten conſtitutionellen Monarchie die Regentenacte nur durch verantwortliche
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Miniſter vollzogen werden ſollen und die Miniſter nur die Wahl haben , die
Verantwortlichkeit dafür zu übernehmen , oder auf ihre Stellen zu verzichten .
Daß aber der Regent lediglich auf die Berathung in ſeinem vollen Miniſterium
ſich beſchränke und auf beſondere Verhandlungen mit einzelnen ſeiner Miniſter ,
oder auf ein unmittelbares Benehmen mit untergeordneten Beamten und auf
Beſprechungen über Staatsangelegenheiten mit anderen Perſonen , auf deren Ein —
ſichten er bei ſpeciellen Fragen ein beſonderes Vertrauen ſetzt, Verzicht leiſte , dies
kann ihm ſelbſt nach der ſtrengſten Form der Repräſentativverfaſſung nicht an—
geſonnen werden ; denn ſoll ſie das Weſen der Monarchie nicht vernichten , ſo
muß ſie dem Regenten innerhalb der Grenzen der königlichen Gewalt einen voll⸗

ſtändigen directen Einfluß durch eine freie Willensbeſtimmung über alle der Ent —

ſcheidung der Krone unterliegenden Fragen zugeſtehen und alle Mittel zur gründ —
lichen Vorbereitung ſeiner Berathung mit ſeinem Miniſterium und ſeiner reifen
Entſchließung offen laſſen .

Seine directe Einwirkung auf die Einſetzung und Abſetzung der Miniſter
beſchränken zu wollen , erſcheint ſelbſt einem der eifrigſten Vertheidiger der briti —

ſchen Volksrechte ( Brougham ) abenteuerlich und abgeſchmackt .
Ein anderes aber iſt freilich die Umſicht eines weiſen Fürſten , der in ſeinem

ſchweren Amt vielſeitige Belehrung ſucht und das unbedingte Hingeben an eine
im Geheimen wirkende Partei — ſogenannte Camarilla — das ſich weder mit
der hohen Stellung des Regenten , noch mit dem Intereſſe ſeiner Verwaltung ver⸗

trägt .

16) In der Kammer gab es keine adelige Bank .

17) Wer hier die kleinſten Züge aufführen wollte , um die Sitten der Zeit
zu charakteriſiren , würde vielleicht nicht unerwähnt laſſen , daß der erſte Miniſter
ſelbſt den Candidaten , der ſich um ſeine erſte Anſtellung bewarb , nicht empfing ,
ohne ihm einen Sitz anzubieten .

18) Am längſten erhielt ſich der Adel, ohne daß eine geſetzliche Beſtimmung
darüber beſtanden hätte , im ausſchließlichen Beſitze der Oberforſtämter und Mi⸗

niſterſtellen .

19) Der nachherige Forſtmeiſter und Oberforſtrath Jägerſchmidt , der
uns hierüber Folgendes mittheilte : Der Markgraf verweilte ſo lange als die

mündliche Prüfung dauerte und ſtellte am Schluſſe derſelben ſelbſt einige Fragen ,
die dem jungen Forſtmanne die verſtändigſten von allen ſchienen , die an ihn ge⸗
richtet worden . In den nächſten Tagen ließ ihn der Markgraf rufen und redete

ihn mit den Worten an : „Sie haben ſich, wie ich geſehen , gute theoretiſche Kennt⸗
niſſe erworben , aber damit allein richtet man in der Forſtwirthſchaft nicht viel

aus . Sie müſſen ſich nun auch praktiſche Kenntniſſe erwerben , wozu Ihuen der

Aufenthalt am Oberforſtamt Eberſtein , der Hauptwerkſtätte unſerer Forſtwirth⸗
ſchaft und der ſich ihr anſchließenden Gewerbe , am nützlichſten ſein wird . Gehen
Sie ſogleich dahin ab; ich werde Ihnen an den Oberforſtmeiſter Herrn von

Drais und einige tüchtige Förſter Empfehlungsſchreiben zuſtellen laſſen . “ Als

der junge Mann die Koſten ſeines Aufenthaltes berührte , äußerte der Markgraf :
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„ Dafür werde ich ſorgen “, und gewährte ihm die Mittel zu einer dreijährigen
praktiſchen Uebung . In ſpäterer Zeit zur Verwaltung jenes Forſtbezirks berufen ,
rechtfertigte dieſer Beamte das Vertrauen ſeines Fürſten durch die Thätigkeit ,
womit er über 10,000 Morgen öder Stellen der Waldeultur überlieferte .

Cilftes Capitel .

Der Fürſtenbund . Ueberſichtliche Darſtellung der Regierung Karl
Fririedrichs vom Ausbruch der Revolutionskriege bis zu ſeinem Tode .

Für einen Fürſten , der ſo feſt und mit ſo wahrhaft patrioti⸗
ſcher Geſinnung an dem geſammten deutſchen Vaterlande hing , wie

Karl Friedrich , mußte es ein tief betrübender und niederdrückender
Gedanke ſein , daß der Reichsverband ſich ſichtlich immer mehr und

mehr lockerte , ja daß der Beſtand des Reiches eigentlich nur noch

darauf beruhte , daß die Geſammtheit der Fürſten ſtillſchweigend
übereingekommen zu ſein ſchien , ſtaatsrechtlich ein Verhältniß als

fortdauernd zu betrachten , das factiſch ſeit geraumer Zeit nicht mehr

beſtand . Seit der zweiten Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts
fand der einzelne Reichsſtand thatſächlich nicht mehr beim Reiche
Schutz und Hilfe , ſondern nur noch in der Verbindung mit andern

mächtigern oder gleich mächtigen Reichsmitſtänden .
Die Unnatürlichkeit und innere Unwahrheit der politiſchen Zu—

ſtände des deutſchen Reiches wuchs in demſelben Maaße , in welchem
Preußen aus dem Verhältniß eines untergeordneten Reichsſtandes
ſich zu einer ſelbſtſtändigen europäiſchen Macht heranbildete und es

war bei einigem Scharfblick vorauszuſehen , daß dereinſt der Tag
kommen müßte , an dem die beiden Großmächte Preußen und Oeſter⸗
reich entweder in friedlichem Uebereinkommen die minder mächtigen
Reichsſtände unter ſich theilen oder mit den Waffen in der Hand
um die Herrſchaft über Deutſchland kämpfen würden . Wie die

Dinge lagen , war in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhun⸗
derts , als der große König von Preußen auf den Lorbern ſeiner

Siege ausruhte , während ein unternehmender und weitausſehenden
Planen geneigter junger Fürſt die Kaiſerkrone ſich auf ' s Haupt
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